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DIESES BUCH IST FÜR:


Mich selbst


Wenn du die Welt nicht verstehst, mach dir deine Eigene. Du kannst was!


Muttertierchern


Danke für deine grenzenlose Unterstützung







BESONDEREN DANK AN:


Larian Studios und Baldurs Gate 3, ohne die ich niemals angefangen hätte zu schreiben.







DIESES BUCH BEZEICHNET DARSTELLUNGEN VON:


Seelischer Gewalt


Essstörungen


Kindstötung


Depressionen


Sinnlicher Erotik
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VORWORT


Dieser kurze Einblick in die Welt, die Sie, werter Connaisseur, fantastischer Zeilen, gleich betreten werden, dient dem Zweck eines besseren Verständnisses des Planeten, auf dem unsere Geschichte spielt.


Wir befinden uns auf Zegon, einem Planeten, zerrüttet durch einen verheerenden Krieg, welcher die Landmassen so stark in Mitleidenschaft gezogen hat, dass der Hauptkontinent aufbrach und die Teile auseinanderdrifteten. Die Handlung beschränkt sich auf die sogenannten „oberen Ebenen“, da die unteren Länder nicht erreichbar sind. Die Gründe hierfür erfahren Sie im Laufe der Erzählung dieser Saga.


Ein Blick auf die Geografie Zegons zeigt Ihnen die Vielfalt und Extreme dieses Planeten: Im Norden finden Sie die heißen, wüstenähnlichen Regionen, in denen die Sonne erbarmungslos von schillerndem Sand reflektiert wird. Der Westen hingegen ist die Zone weitläufiger Schneefelder und Gletscher, eine kalte, aber atemberaubend schöne Landschaft. Im Osten dominieren die Feuerberge und Vulkane. Und schließlich der Süden, die dunklen Breiten, verweilend in der ewigen Nacht, mit düsteren Wäldern und endlosen Schatten.


Nun, zur sprachlichen Abwechslung: Die Amtssprache aller Völker ist zegonisch, wenngleich einzelne Stämme eigene Varianten entwickelt haben. Zudem gibt es Ahnu, die alte, fast verlernte Sprache, die nur noch von wenigen gesprochen wird und zunehmend in Vergessenheit gerät.


Unsere sphärische Welt wird von einem Schwestergestirn zweier Sonnen umkreist – der silbernen sowie einer ultravioletten Sonnenscheibe, welche des nachtsüber von einem Mond abgelöst werden.


Lassen Sie uns einen kurzen Abstecher in die Zeitrechnung machen: Ein zegonischer Tag hat 30 Stunden mit jeweils 60 Minuten, wobei die 15. Stunde die sogenannte „Charra“ darstellt – die Mittagsstunde, bei der sich beide Sonnen überlagern. 1 Woche hat hier 20 Tage und ein Monat, der hier Saison genannt wird, umfasst 6 Wochen, was insgesamt 120 Tage ergibt. Ein Jahr besteht aus 6 solchen Saisons, womit wir auf stattliche 720 Kalendertage pro Zyklus kommen.


Hier sind die sechs Saisons, die sich wie folgt darstellen:




	
Erschimmern: Diese Phase steht für Wachstum und Erneuerung. Neue Blüten erstrahlen in voller Pracht und die Tage werden länger.

Blumen sprießen, die Felder werden ausgesät und die ersten Vögel kehren aus den warmen Gebieten zurück.




	
Sonnenfeuer: Die Zeit der Wärme und des ausgedehnten Tageslichts. Die Silbersonne scheint hell und erfüllt die Ebenen mit einem lebendigen Glanz, während in den Wüstenregionen die Hitze unerbittlich steigt.


	
Saison der Umbra: Die silberne und purpurne Sonne stehen gleich zeitig am Himmel, was ein dauerhaftes Zwielicht schafft und die zentralen Breiten in ultraviolettes Schattenspiel taucht. Die Völker feiern in dieser mystischen Jahreszeit Feste des Lichts und der Fruchtbarkeit.


	
Saison des Windes: Hier fallen die Blätter und es kehrt Gefühl des Wandels ein. Sie bezeichnet den Übergang und Besinnung, ein Zeitraum der Ernte und der Vorbereitung auf die kälteren Monate.


	
Saison des Mondes: Der Mond zeigt sich nicht am Himmelsdom der oberen Ebenen, weshalb dort die Dunkelheit dominiert. Der Süden, sowohl als auch die unteren Teile, schimmern des Nachts imsanft hellblauen Glanzlicht. Es ist eine Periode der Kontemplation, der Familienzusammenkunft und vieler Rituale des Wiedererwachens.


	
Stillwasser: Es geht auf das Jahresende zu, geprägt von tiefer Ruhe und Gelassenheit. Der Frost setzt ein, und in einigen Regionen fällt Schnee. Es wird gefeiert, um den aufsteigenden Mond zu ehren und das alte Jahr zu verabschieden, während man das neue willkommen heißt.





Sie werden im Verlaufe des Lesens feststellen, dass die Charaktere deutlich älter sind, was zur Verwirrung führen mag. Aufgrund der verlängerten Jahresphasen verschieben sich ebenfalls die Lebensjahre der Bewohner unseres Planeten. Wenngleich verschiedene Rassen sich an ihrem eigenen Lebenszyklus orientieren, erläutern wir gerne das Altersbeispiel der Menschen:




	Das Durchschnittsalter eines zegonischen Menschen beträgt circa 180 Altersjahre.


	Die Kindheit erstreckt sich über die ersten 10 Jahre, eine Phase des Lernens und der Unschuld.


	Die Jugend dauert 15 Jahre, gefüllt mit Entdeckungen und dem Streben nach Wissen.


	Darauf folgt die Explorationsphase, die weitere 15 Jahre umfasst, eine Zeit des Abenteuers und der Selbsterkenntnis. Das Jungvolk wird aus den Schulen entlassen und begibt sich auf die Reise nach der Suche ihres Weges und ihrer Identität bis zum Eintritt in die Erwachsenenphase.


	Erwachsen ist, wer das 40. Lebensjahr erreicht hat. Hochschulen enden und Studien beginnen. Ein Lebensabschnitt, in dem sich gefestigt wird, beruflich sowie familiär.


	Mit rund 100 Jahren zieht man in den letzten Abschnitt der Weisheit ein. In dieser Periode findet man Gelassenheit und meistert seine Bildung und Fähigkeiten, um sie weiterzugeben.





Was die Maßeinheiten auf Zegon betrifft, so erläutert es sich folgendermaßen:




	Ein Fuß entspricht etwa 30 Zentimetern.


	Eine Elle misst circa 50 Zentimeter.


	Ein Schritt beschreibt stolze 1,5 Meter.


	Ein Sprint bemisst die Hälfte eines Laufes, der ungefähr einen Kilometer lang ist.





Wenn es um Höhenmaße geht, sollten Sie sich wie folgt orientieren:




	Ein Kopf misst 20 Zentimeter


	ein Fingerbreit ist exakt ein Zentimeter.


	Das Gewicht wird in Pfund sowie Kilo gemessen, wobei ein Pfund 0,5 Kilo entspricht.





Nun, da Sie bestens vorbereitet sind, wünsche ich Ihnen viel Vergnügen beim Lesen und Entdecken der Geheimnisse von Zegon.









Transkript 1


DIE ANKÜNDIGUNG


Üblicherweise bin ich nicht der Mensch, der sich mit Tagebüchern befasst. Aus diesem Grund fällt es mir schwer, herauszufinden, wo man damit anfängt oder was genau man festhält. Schreibe ich Emotionales oder Geschäftliches? Erzählt man davon, was man gegessen hat, oder welchen Auftrag ich derzeit verfolge? Gebe ich Geschäftsgeheimnisse preis oder begnüge ich mich mit Details über meine Liebhaber? Wie wägt man ab, was historische Bedeutsamkeit hat und was nicht? Vielleicht fange ich mit den rudimentären Gegebenheiten an.


Mein Name ist Xan, Kommandantin über vierzig Flügel der Farrah in Ech’Sul. In meiner Organisation trägt jedes Mitglied einen individuellen Einzelnamen, der die Notwendigkeit von Nachnamen aufhebt – deswegen einfach nur Xan. Im Augenblick bin ich knapp fünfzig Jahre alt und lebe als freie Frau im Gefängnisstaat, den diese Stadt darstellt. Für die geschichtlichen Aufzeichnungen, die ich hier verfassen soll, sei festgehalten, dass ich die Tochter der En Malania bin, Erste der Farrah in Ech’Sul. Für mich persönlich ist das nicht relevant. Ich folge rein der Bitte meiner Schwester, so ausführlich wie möglich zu sein – worauf ich jetzt schon keine Lust mehr habe.


Die Protokollierung findet über ein Gerät statt, das ich im Moment auf dem Kopf trage. Es ist der Prototyp eines sogenannten 'Diariums', das laut Etana Gedanken sowie Erinnerungen speichern und abspielen kann. Es besteht aus einer Kombination von Kopfhörern mit einer daran befestigten virtuellen Brille, die schemenhafte Bildnisse der gedachten Erlebnisse anzeigt. An der linken Seite führt man gelbliche Speicherkugeln ein, die in der Lage sind, all jenes für die Ewigkeit zu sichern, was der Träger gewillt ist zu teilen.


Es bleibt abzuwarten, ob diese Maschine wie geplant funktioniert. Allerdings hege ich keinerlei Zweifel, dass meine Schwester unermüdlich an dem Ding weiterarbeitet, bis es perfekt ist. Bereits vor Wochen hatte sie mir Entwürfe für eine erweiterte, realistische Darstellung präsentiert und ihre Ideen mit mir geteilt, wie man in Zukunft gespeicherte Gefühle auf eine Weise wiedergeben kann, dass der Betrachter sie selbst wahrnimmt. Um sie bei der Entwicklung zu unterstützen, versprach ich, das Diarium zu testen. Sie wünscht sich, dass ich täglich erlebte Begebenheiten reflektiere, einschließlich der Sichtweisen und Emotionen, die damit einhergingen. Das kann ja heiter werden …


Ich habe das bis heute aufgeschoben, weil es schlichtweg keine Notwendigkeit gab, irgendwelche unspektakulären Geschehnisse für die Geschichte festzuhalten. Der heutige Tag jedoch, markiert ein Datum, das in die Historie meiner Organisation eingehen wird. Wir schreiben den 12.1.1950 GD.


******


Es war ein Tag wie jeder andere. Ich hatte meinen Trupp für den Wachdienst in den Katakomben eingeteilt, der wie üblich ereignislos und monoton verlief. Ich saß beim Mittagessen an meinem Schreibtisch, da erreichte mich plötzlich eine dringende Nachricht meiner Mutter, die alle Flügel für den Vorabend ins blaue Forum beordert hatte. Ihre sonderbare Dringlichkeit weckte meine Neugier. Es ist nicht gängig, dass der gesamte Kader zu einer Versammlung gerufen wird, schon gar nicht auf so kurze Notiz. Zudem kam, dass eine solche Zusammenkunft bisher maximal zwei- oder dreimal in meiner Amtszeit stattgefunden hatte.


Meine Versuche, herauszufinden, worum es sich bei dem Ereignis handelte, behandelte die En wie gewohnt mit Nichtachtung. Also blieb mir nichts weiter übrig, als auf den frühen Abend zu warten.


Zur Stunde der Sonnengleiche begaben sich schließlich sämtliche Frauen der Farrah in die Marmorkanäle der Basis unter der Stadt. Diskretes Gemurmel im Einklang mit dezentem Gelächter drang durch die lichtdurchfluteten Tunnel. Das Getrappel hunderter lederner Sohlen hallte in den hohen Gängen wider, die sich üblicherweise in gespenstische Stille hüllten, sodass man das leiseste Flüstern von einem Ende bis zum anderen hörte. Die Geräuschkulisse bildete einen chaotischen Hintergrund für mein Grübeln, was wohl Anlass gab, eine derart spontane Sitzung auszurufen.


Mit einem Ohr lauschte ich den Gesprächen hinter mir, die ebenfalls aufgeregt über den Grund des Treffens spekulierten, während mein Blick durch die von Neonlicht beschienenen Korridore glitt. Ein Gefühl der Anspannung breitete sich in mir aus. Dementsprechend hielt ich mich mit Äußerungen zurück und distanzierte mich von der aufgekratzten Horde.


In dem Moment, in dem ich den majestätischen Bau des Forums betrat, durchlief mich ein ehrfürchtiger Schauer. Trotz der zahlreichen Jahre, die ich hier mittlerweile arbeite, fasziniert mich der Bau stets aufs Neue.


Rang um Rang stiegen schwarz gekleidete Farrah in die Ebenen der kaskadierenden Architektur empor. Bogengänge aus beigeweißem Marmor, geschmückt mit meisterhaften Gravuren, erhoben sich im Kreis bis weit unter die runde, stuckbesetzte Kuppel. Die Pracht fand ihren Höhepunkt im Herzstück – dem blauen Brunnen. Mit seinen niedrigen Seitenwänden ist er der thronende Mittelpunkt des Bodens. Eine erhabene Brücke mit Rednerpult überragte das Becken, von der aus die En zu uns sprechen würde. Unterhalb ruhte der Schacht, dessen Abgrund das Mysterium des Forums darstellte. Das azurblaue Wasser strahlte ein sanftes Licht aus, das die friedliche Schönheit der Umgebung widerspiegelte und in einem tänzelnden Spiel an den Wänden zum Leben erwachte. Der Lichtschein durchdrang in seinem friedvollen Strahlen den Brunnenschacht bis in die unbekannten Tiefen, ohne dabei in Dunkelheit zu verblassen. Einzig umherschwirrende, neblige Partikel verhüllten die Sicht auf die Lichtquelle, die verborgen im Nebel lag und das Gewässer auf zauberhafte Weise zum Schimmern brachte.


Für einen Augenblick verweilte ich, die Größe des Gewölbes bestaunend sowie das Spektakel der schwarzen Figuren auf dem weißen Hintergrund betrachtend. Ein Mosaik aus Charakteren, welche das gesamte Spektrum von Jung bis Alt abdeckten. Die Stärke, die Entschlossenheit und die Kraft, die sie ausstrahlten, schenkten mir ein familiäres Gefühl. Eine imposante Präsenz von nahezu achthundert Frauen erstreckte sich vor mir. Die Ausmaße, die unsere Organisation mittlerweile angenommen hat, malten ein beachtenswert ehrfürchtiges Bild. Ich kenne zwar nicht jede von ihnen persönlich, das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir eine Familie sind.


Mein Blick wanderte durch die Menge von Gesichtern, auf der Suche nach meiner Schwester. Wie ein leuchtendes Signal inmitten der finster uniformierten Masse stach sie hervor. Ihre farbenfrohe Kleidung glich einem Ausbruch von freudvoller Leichtigkeit in einem lebensfrohen Kontrast zur einheitlichen Ernsthaftigkeit der anderen Anwesenden. In dieser düsteren Kulisse strahlte sie eine auffällige Fröhlichkeit und Vitalität aus. Aufgrund ihrer kleingewachsenen, zierlichen Statur und ihrer voluminösen, gelben Krauselocken schien sie wie ein bunter Falter auf einem Feld des Schattenspiels. Sie stellte eine lebendige Erinnerung dafür dar, dass in einer Gemeinschaft, die sich durch Einfarbigkeit auszeichnete, dennoch Raum für Individualität blieb.


Mit festen, zielsicheren Schritten bewegte ich mich zu ihr auf die oberste Etage, um meinen Platz einzunehmen. Die vertraute Wärme ihrer Gegenwart umgab mich wie ein schützender Mantel, der auf Anhieb Ruhe in mein Innerstes brachte.


Als sich unsere Blicke trafen, tanzte ein wissendes Lächeln auf ihren zartrosa Lippen – ein stiller Ausdruck liebevoller Schwesternschaft. In ihren Augen fand ich jederzeit Trost und Verständnis, wenn die Last meiner Pflichten mal wieder zu schwer wog oder die Bürde, die meine Mutter mir auferlegte, ein weiteres Mal drohte, mich zu erdrücken.


Mit sanfter Geste signalisierte ich den Mädchen auf den Bänken über uns, sich fortzubewegen. Ich schätzte es nicht, wenn jemand uneingeladen hinter mir saß, den ich nicht persönlich kannte und nicht einschätzen konnte, in welche Richtung ihre Loyalität verlief. Es bezeichnet weniger eine Marotte als eine vorbeugende Notwendigkeit, die sicherstellt, dass mich niemand belauscht und damit zur En dackelt, um für sich einen Vorteil zu erpetzen.


In meiner Rolle der Kommandantin folgten sie den Anweisungen augenblicklich. Auch ohne Abzeichen, die ich wie so oft zuhause vergessen hatte, genügte es, dass sie mich erkannten, ganz gleich, wie fremd sie mir waren.


Nachdem sich die Farrah eine neue Sitzgelegenheit gesucht hatten, ließ ich mich im Schatten der Oberränge nieder, sodass die niedrigeren Terrassen die direkte Ansicht auf uns verdeckten. Dass Etana diesen Platz gewählt hatte, geschah nicht aus Zufall. Sie wusste mich besser als jeder andere einzuschätzen, weshalb sie vermutlich geahnt hatte, dass mir nicht der Sinn nach einer derartigen Versammlung stand. Eine Tatsache, mit der sie Recht behielt. Schon zu diesem Zeitpunkt vernahm ich ein mulmiges Gefühl rund um die Magengegend. Die Ankündigung fiel aus dem Rahmen, da Veränderungen in der Organisation im Normalfall in der Hierarchie nach unten weitergegeben werden. Da man das diesmal für nicht erforderlich erachtet hatte und mich über das Thema im Dunkeln gelassen hatte, lag meine Lust auf ein ungeplantes Zusammenkommen bei null. Es roch nach Ärger.


Die einzige Erleichterung kam darin, am oberen Ende zu sitzen, da man uns vom Podiumsplatz aus nicht sehen konnte. So würde ich mir später unnötige Belehrungen ersparen, dass ich ein Outfit trug, das nicht den Anforderungen meiner Mutter entsprach. Demzufolge seufzte ich, lehnte mich zurück und starrte an die Kuppeldecke, in der Hoffnung, mich zu entspannen.


Trotz meiner Titel und Verantwortlichkeiten gehört eine Situation wie diese nicht zu jenen, in denen ich aufblühe. Das Gedränge der Frauen, gemeinsam mit der lärmerfüllten Kulisse, erschuf eine Umgebung, die darauf abzielte, meine Nerven zu strapazieren. Als eher introvertierte Person finde ich Erholung in der Einsamkeit oder der Gesellschaft weniger Auserwählter, die meine speziellere Art zu deuten wissen. Das ist ein Verhalten, das mich oft ausgrenzt, mehr noch als mein Rang es je vermag. So hatte man mich erzogen – abgeschieden von allen. Zwischen den Mitgliedern der Schwesternschaft und mir gibt es kaum Freundschaften. Einerseits halte ich meinen Kreis absichtlich überschaubar, andererseits sieht man private Beziehungen in meiner Position nicht gerne bei der Führungsebene.


Mit geschlossenen Augen atmete ich tief durch. Meine Ohren gaben sich dem Versuch hin, das dröhnende Stimmengewirr auszublenden, welches mich innerlich aufwühlte. Den Argwohn nicht versteckend, ließ ich klar durchblicken, dass ich an dem Treffen nicht teilnehmen wollte.


Etana reagierte auf meine wachsende Nervosität und wandte sich mir mit einem ansteckenden Grinsen zu.


„Komm schon, Xan! Lass dich nicht von der Menge beeindrucken. Es dauert sicher nicht lange“, ermutigte sie mich. „Immerhin haben wir so eine Versammlung nicht jeden Tag, da muss es doch einen Grund geben, oder? Also machen wir das Beste draus und schauen, wohin der Tag uns führt. Wer weiß, vielleicht verlässt du diesen Ort mit einem Lächeln“, beschwichtigte sie, während sie gleichzeitig meinen Arm streichelte.


Ich war mir bewusst, dass sie versuchte, mich aufzuheitern, fand jedoch leider nichts außer Skepsis in mir.


„Ich? Lächeln? Wann hast du mich bitte das letzte Mal ein Lächeln aufsetzen sehen? Ich glaube, mein Gesicht erinnert sich gar nicht mehr, wie das funktioniert. Wie schaffst du das bloß? Wie schaffst du es, ständig so munter und beschwingt zu sein? Das werde ich nie begreifen“, schnaubte ich mürrisch. „Alles, was ich weiß, ist, dass meine Mutter uns hierher zitiert hat, um dem ganzen Kader etwas ach so Wichtiges zu berichten. Selbstverständlich ist das wieder eine der Sachen, die sie für nicht notwendig gehalten hat, mir im Voraus mitzuteilen“, raunte ich meinen Frust frei hinaus.


Etana blieb unbeirrt von meiner motzenden Art und zwinkerte mir stattdessen zu.


„Ach, Schwesterchen, du unterschätzt dich. Du merkst es wohl nicht, aber du lächelst öfter, als du denkst. Das Leben ist eh viel zu kurz, um es wie ein Griesgram zu verbringen.“


Sie hakte sich mit einem Arm bei mir unter, sich beschwichtigend an mich lehnend.


„Außerdem gibt es was Magisches daran, jedem Augenblick mit Hoffnung zu begegnen. Ich bin zuversichtlich, dass die Spannung in diesem Raum einer unvorstellbaren Überraschung weichen wird. Wart ab!“


Ihre Worte entlockten mir ein winziges Lachen, wenngleich nur von sarkastischer Natur.


„Das Leben ist zu kurz? Das solltest du mal der En erzählen. Ich wette, das brächte sogar das alte Fossil zum Schmunzeln. Das Leben mag vielleicht für die meisten von uns kurz sein, aber nicht für jeden … Ich bin mir sicher, dass ich gar nicht wissen will, welches Unheil das frostige Grantelweib für uns parat hält.“


Etanas Gesicht erstrahlte.


„Haha, da triffst du den Nagel auf den Kopf. Wir kennen beide ihre Fähigkeit, die Welt aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Darüber brauchen wir gar nicht zu diskutieren. Sie mag kaltherzig sein und trotzdem scheint sie das Interesse der Anwesenden geweckt zu haben. Zumindest sorgt es für Abwechslung.“


Mit ihrer Wange auf meiner Schulter und ihrem gelbgelockten Schopf, der mich kitzelte, wackelte sie verspielt mit den Augenbrauen.


„Siehst du, ich finde immer was Positives.“


Die Arme vor der Brust gekreuzt, um meine Unlust zu betonen, in Etanas losgelöste Laune einzustimmen, grummelte ich weiter vor mich hin.


Meine Antwort kam mit zögerlichem Trotz.


„Ja, ja … ist ja gut“.


Langsam legte sich eine gedämpfte Ehrfurcht über den Saal.


Eine Gestalt trat aus einem der Korridore, die sofort die Aufmerksamkeit der versammelten Farrah für sich beanspruchte. Mit einer Aura königlicher Eleganz, die man unmöglich übersehen konnte, schritt sie grazil auf die Brücke zu. Gehüllt in Dunkelrot und Schwarz trug sie ein langes, schwer fallendes Kleid. Obendrüber hatte sie ein ledernes Mieder geschnürt, geschmückt mit silbrigen Ketten samt Anhängern, die bei der kleinsten Bewegung sachte klimperten. Ihre hagere Figur erschien minimal breiter in der gewohnt hochgeschlossenen Robe. Haut, blass wie die marmornen Wände, hob sich vom teuren, maßgeschneiderten Stoff ab. Dezent geschminkt, mit dunkel umrahmten Augen, die glänzten wie polierter Onyx, stellte sie ihre markanten Wangenknochen zur Schau. Das nachtschwarze Haar saß perfekt mit juwelenbesetzten Kämmen zu einem Dutt hochgesteckt. Behandschuhte Arme ruhten wie üblich verschränkt hinter ihrem Rücken, während sie in Begleitung ihrer vier persönlichen Wachen das Forum betrat: meine Mutter, En Malania, die Anführerin der Farrah in Ech’Sul.


Ihr Erscheinen gebot Alt und Jung gleichermaßen Respekt. Allmählich brachte es das Flüstern zum Erlahmen, wodurch die angespannte Energie nachließ.


Mit Anmut stolzierte sie, ohne sich umzusehen, direkt auf den Brückensteg zu. Die Spannung hing drückend in der Luft, bis Malania ihre Position eingenommen hatte. Sämtliche Blicke richteten sich auf ihre hochgewachsene Gestalt, deren ehrwürdige Präsenz Bände sprach. Seelenruhig stand sie aufrecht in der Mitte, ihrer Ausstrahlungskraft Wirkung verleihend, bis das letzte Geräusch versiegte.


Meine Mimik erstarrte, um die tobenden Emotionen in mir zu verstecken. Das gebieterische Auftreten, mit dem sie es mühelos vermochte, Stille und Aufmerksamkeit zu erzeugen, fand bei mir keinen Anklang. Obwohl dies bei vielen Menschen auf Bewunderung stieß, empfand ich es als ermüdend. Zu sehen, wie sie sich dann auch noch in der Ehrfurcht ihrer Untergebenen suhlte, zog die zeternden Fesseln um meinen Magen enger. Neben Etana sitzend rollte ich mit den Augen und lehnte den Kopf genervt zurück, in der Hoffnung, dass die ganze Inszenierung bald ein Ende finden würde.


Malania ließ das Schweigen andauern. Am höchsten Punkt der Spannungskurve durchschnitt ihre dominante, bestimmende Tonlage die eingekehrte Ruhe. Die emotionslose Art der En spiegelte sich in jedem einzelnen Satz wider, wie ein eisiger Strom, der sich unter einem Gletscher entlangfurchte. Ein monotoner Singsang, der in mir den Wunsch weckte, mich mit einem der Eiszapfen, ihrer üblicherweise bissigen Bemerkungen, erdolchen zu wollen.


Der erste Abschnitt der Ankündigung verlief recht unspektakulär. Er umfasste hauptsächlich organisatorische Themen im Zusammenhang mit dem Wachstum und der Effektivität der Farrah – politisches Blabla mit vielen Worten ohne Bedeutung. Aus ihrer Stimme und ihren Äußerungen sprach eine tiefe Zufriedenheit, die sich um die Erfolge sowie die Meilensteine der Gruppe wie eine mütterliche Umarmung legte.


In meinen Ohren klangen diese Phrasen nach purem Theater. Diese Frau besaß so wenig Mütterlichkeit, dass eine Steinsäule mehr Liebe schenken könnte. Ich fragte mich, wie die Mädchen um uns herum die Rede wahrnahmen, da die En sich größte Mühe gab, nach außen hin anders zu erscheinen, als sie es in Wirklichkeit war. All das, was dort unten geschah und die Anwesenden fesselte, bezeichnete bloß eine lobpreisende Kunstvorstellung, mit dem Ziel, die Moral zu nähren, zu der die En nicht das Geringste beisteuerte. Eine reine Farce. Das stellte den Grund dafür dar, warum ich die Farrah zuvor von den Plätzen verscheucht hatte. Würde eine von Ihnen der En Bericht erstatten, wie ich hier saß, genervt vor mich her grunzend, gäbe das ein unschönes Nachspiel. Das Einzige, was Malania ernsthaft verabscheute, war die Aufsässigkeit ihrer Tochter. Etana vertraute ich. Sie würde niemals verraten, wie ich mich hier im Schatten benahm, geschweige denn die Bemerkungen, die ich von mir gab, die Flüche, die ich aussprach, oder die abfälligen Worte, die ich grummelte, mit ihrer Vorgesetzten teilen.


Malania palaverte in anhaltender Monotonie. Es drehte sich um Momente des Fortschritts, Geschichten des Triumphs und um unseren wachsenden Einfluss auf die Politik und die Unterhaltungsbranche der Umbra Mirage. Sie lobte die Verwandlung der Farrah, die von einer Bande gesetzloser Krimineller zu einer geachteten und gefürchteten Organisation gewachsen war, damit kein Mitglied je vergaß, wo unsere Wurzeln lagen.


Irgendwo mittendrin in den feierlichen Anerkennungen fand ich es ab einem gewissen Zeitpunkt schwierig, die Konzentration aufrechtzuerhalten. Die Liste der Errungenschaften gestaltete sich ohne Zweifel eindrucksvoll, doch waren sie nicht der Anlass, der so viele Farrah dazu gebracht hatte, sich zu versammeln. In meiner Welt schwafelte die En um den heißen Brei, was die Rede künstlich in die Länge zog, weil sie sich selbst gerne sprechen hörte.


Im Verlauf der Ansprache, die wie eine einlullende Melodie dahinfloss, wog sie das Publikum in ein gemeinsames Gefühl von Ehre und Bestätigung. Dabei vermied sie es geschickt, jemanden direkt anzusprechen. Ihre Äußerungen trugen den Respekt, der jeder Einzelnen im Raum gebührte, auf dass sich niemand ausgeschlossen fühlte. Vielmehr war es so, dass sie keinen Schimmer davon hatte, welches Mädchen welche Verdienste erlangt hatte, aber das würde sie natürlich niemals zugeben.


Anschließend tauchte sie weit in die Ursprünge der Farrah ein, die tief in die düstere Vergangenheit von Ech’Sul verwoben waren. Es folgten Anekdoten des Überlebens, dieser aus den Schatten geborenen Gemeinschaft, die sich gegen alle Widerstände behauptet hatte. Das Streben nach Gerechtigkeit, Würde und dem Trotzen einer rabiaten Umgebung standen als Nächstes im Mittelpunkt ihrer Beweihräucherung. Sie malte eine Symphonie des Erbes, schrieb ein Zeugnis für den Weg, den die Gruppe seit den Anfängen zurückgelegt hatte, und badete sich im Applaus.


Während ich mit halbem Ohr lauschte, wuschen die Legenden über mich hinweg. Die Vertrautheit dieser Geschichten hatte sich bereits durch unzählige Wiederholungen wie ein Ohrwurm eingebrannt, den man nicht mehr ertrug. Daher hegte ich keinerlei Verständnis für die Selbstbeweihräucherung und die daraus gewachsene Arroganz zahlreicher Mitglieder.


Unter der polierten Oberfläche des Beifalls zerrte eine nagende Ahnung an mir, eine wachsende Intuition, dass wir auf einen Moment von Zuckerbrot und Peitsche zusteuerten. Das Lob der En kommt nie ohne Kosten.


Angespannt zappelte ich mit den Beinen. Hin- und hergerissen zwischen Neugier und einer unerträglichen Langeweile, voller Ungeduld darauf wartend, dass sich Malanias Ton verändern würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der wahre Zweck dieses Treffens zum Vorschein kam.


Der Nebel über meinen Emotionen verdichtete sich, als die Würdigungen der En unaufhörlich weiterflossen. Mit den Zähnen knirschend rollte ich mit den Augen, derweil ich genervte Laute ausstieß, gelangweilt auf Papier herumkritzelte, das Etana mitgebracht hatte, und anfing, ihr zur Ablenkung die Haare zu flechten.


Wie ein Schatten, der bedrohlich aus der Dunkelheit kroch, hob sich plötzlich der Schleier ihrer Sentimentalität. Darunter lüftete sich eine subtile Verschiebung ihrer Tonlage. Ein Wesenszug meiner Mutter, vor dem es mir graute. Lauernd in den Tiefen ihrer Sprache saß ein Meeresungeheuer in der Schwärze der verlorenen See.


Eine lange Pause signalisierte den Übergang wie eine Windstille vor dem tosenden Sturm. Meine Augenbraue zuckte, ehe sie sich in Lauerstellung hob. Da kam etwas. Ich roch es förmlich.


Worte, wie Eisbrocken einer Felswand, fielen niederschmetternd aus ihrem Mund mitten in das Forum. Sie redete von einem Wandel für die Organisation, der die Strömungen der Geschichte neu formen würde. Als der Ausdruck „ausgewählte männliche Mitglieder“ ihre Lippen verließ, bebte der Raum unter einem kollektiven Aufschrei des Unglaubens. Ein Chor von Reaktionen brach auf den Rängen aus, in einem Stimmgewirr des Schocks, was eine chaotische Kulisse erschuf.


Meine Lider verengten sich augenblicklich zu schmalen, scharfen Schlitzen, welche die Erschütterung, die sich in mir zusammenbraute, widerspiegelten. Unmittelbar nachdem das gesagt war, wandelte sich mein Argwohn in tobende Wut, die ich nur mit größter Mühe und Willenskraft in mir verbarg. Mein Puls raste. Heftig klopfende, frenetische Herzschläge an meinen Rippen fühlten sich an wie ein rasendes Tier, das mit allen Mitteln nach Flucht und Freiheit kämpfte. Der bittere Geschmack aufkeimenden Zorns kroch mir in den Hals.


„Das ist doch nicht ihr Ernst“, zischte ich vor mich hin.


Jahrhundertealte Traditionen, die das Fundament der Farrah bildeten, drohten unter dieser unvorhersehbaren Wendung zu zerfallen. Mit einem Satz wischte sie sämtliche Lobpreisungen vom Tisch. Der Glanz, den sie hervorgerufen hatte, verblasste ruckartig. Wie tosende Wellen schwappte das Geflüster durch den Saal. Ich blieb regungslos sitzen, mit dem Blick starr auf Malania fixiert, gehüllt in finstere Mimik, die Bände sprach. Zuckende Flammen der Rage blitzten im Grün meiner Iriden auf, bettelnd darum, einen Feuersturm entfachen zu dürfen.


An meiner Seite übernahm Etana eine vermittelnde Rolle. Ihre flehende Miene überbrückte die Kluft zwischen meiner Empörung und der bedachten Autorität der En. In diesem flüchtigen Austausch fand eine unausgesprochene Bitte statt; eine Aufforderung, den hervorwachsenden Zyklon zu besänftigen. Aber es war zu spät. Die Saat des Wandels wurde gesät.


Mit geballten Fäusten saß ich auf meinem Platz. Auf die Knie gestützt fokussierte ich ihre Gestalt, wartend auf den Höhepunkt des Unwetters. Ich witterte, dass da noch mehr kommen würde. Sie setzte ständig einen obendrauf, wie eine Lawine nach dem Beben.


Als meine Mutter verstummte, erstarb zeitgleich das Gemurmel auf den Rängen. Die Stille, die darauf folgte, drückte wie die schwüle Luft vor einem Gewitter. Malania bewahrte ihre typische Gelassenheit. Allerdings vermochte sie nicht, den Unfrieden zu vertreiben, der sich in unsichtbaren Schwaden über die Menge gelegt hatte. Bei mir hingegen zeigte sich die Abneigung ihrer Offenbarung deutlich. Anstatt schweigend vor mich herzubrüten, durchzuckten mich prickelnde Empfindungen, die wie scharfe Nadelstiche unter meine Haut zogen. Frustration, Verwirrung und Wut hefteten sich unaufhaltsam wie Klebstoff an meine Emotionen, die sich in grimmigen Gesichtszügen widerspiegelten.


Nach einer kurzen Weile des Schweigens ergriff die En erneut das Wort. Mit jeder Silbe, die sie sprach, brannten sich die Veränderungen ins Bewusstsein. Sie formte Strukturen für eine transformative Ära, mit Regeln von verbotener Romantik, räumlicher Trennung und gradueller Integration. Ihre Darlegung glich Pinselstrichen auf einer Leinwand, die das Bild einer Zukunft zeichneten, die gleichermaßen reizvoll und beängstigend erschien.


Inmitten eines Strudels aus Gedanken versuchte ich, ihren umständlichen Formulierungen zu folgen. Die vertrauten Traditionen unseres Daseins richteten sich schlagartig auf einen Kurs der Weiterentwicklung, der mir den Boden unter den Füßen entriss. Das Forum, als Spiegel meiner inneren Unruhe, erfüllte sich mit Getuschel entrüsteter Mienen. Zu sehen, dass nicht bloß ich mit dieser Ankündigung kämpfte, sondern meine Schwestern ebenfalls, erschwerte mein Gemüt zusätzlich.


Abermals erschuf sie eine gekünstelte Pause, um gleich im Anschluss den ersten neuen männlichen Rekruten vorzustellen, woraufhin sie den Namen 'Rask' in den Raum warf. Meine Aufmerksamkeit lenkte sich auf die Gestalt, welche in die Arena trat. Augenblicklich schien es, als ob sich die Atmosphäre veränderte. Er brachte eine Energie mit sich, die aus dem Rahmen fiel und nach näherer Erforschung verlangte. Die Menge hielt den Atem an. Die Spannung wuchs zu einem elektrischen Impuls. Leises Geflüster umgab mich, während ich den großen, drahtigen Mann erblickte, der mit kraftvoller Ausstrahlung seinen Auftritt vollzog.


Seine Präsenz bezeichnete sich so abstrakt, wie sie real wirkte. Ein lebhafter Bruch zu den in Leder gekleideten Unterweltlern von Ech'Sul. In fließende, exquisite Gewänder gehüllt, die in den tiefen Farben von Dunkelblau und Mitternachtslila schimmerten, schlenderte er voran und hinterließ eine fast mysteriöse Spur in seiner Aura, die jeden Blick auf sich zog. Der fein gewobene Wollstoff seiner Kleidung flüsterte Geschichten von fernen Ländern und Gebräuchen, die mich wundern ließen, woher er wohl kam.


Seine Haut glänzte in einem matten, aschgrauen Ton, die ein Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen umhüllte. Tiefliegende, weißblaue Augen, geziert von dezenten Lachfalten und gekrönt von gepflegten Brauen, blitzten in beschwingter Lebensfreude. Ein Hauch von zartem Lila, wie das einer Syreeniblume, zierte seine Lippen. Darüber ragte majestätisch eine knochige Nase wie ein thronender Gipfel empor.


Der glatzköpfige Kerl, dessen gewinnendes Lächeln mich geradezu einnahm, bewegte sich festen Schrittes auf die Brücke zu. Ruhe und Selbstbewusstsein strahlten von ihm bis in die hintersten Reihen aus. Sein Alter schätzte ich minimal höher als mein eigenes. Der Unterschied betrug schätzungsweise fünf oder zehn Jahre, doch seine fahle Blässe erschwerte es, ihn genau einzuschätzen.


Der Fokus auf sein Erscheinen brachte den blubbernden Wuteintopf, der in mir wütete, zum Abkühlen. Das Interesse an seiner Person überlagerte meine Gedanken. Wer war dieser Mann und warum stellte er etwas so Besonderes dar, dass man ihn als erstes männliches Mitglied auserkoren hatte?


Er stand neben meiner Mutter, die ihn als Rask von Luminarc vorstellte, einen Techno-Naturwissenschaftler und Bioingenieur. Sie erklärte, dass er zwei Ziele verfolgte: das Lehren und das Lernen. Diese Vermischung schien eine erstaunliche Parallele zu meinen Gefühlen zu sein, die zwischen Neugierde und Unbehagen schwankten.


Dort oben in den Rängen hockend, tobte der Sturm der Unsicherheit weiter in meiner Seele. Die Zukunft legte die Steine für einen Pfad, den ich nicht kommen gesehen hatte, was mich an der Schwelle des Unwohlseins taumeln ließ.


Instinktiv wanderte mein Blick zu Etana, die schweigend, aber mit breitem Grinsen an meiner Seite saß.


„Nun, ich gehe davon aus, du wirst zumindest mit einem Lächeln von hier verschwinden, oder?“, witzelte ich, mit einem Hauch düsteren Sarkasmus.


Sie antwortete nicht. Stattdessen stützte sie ihre Ellenbogen auf die Knie, lehnte sich nach vorne und wackelte mit dem Kopf in ihren Händen von links nach rechts.


Während ich mich im Saal umsah, sinnierte ich darüber, wie dieser Tag eine unwillkommene Dynamik entwickelt hatte. Zweifelsfrei beschrieb das erst den Anfang. Es war, als hörte ich bereits das Echo einer zusätzlichen Ansprache im Geiste, die bald an meine Ohren dringen würde.


Innerlich züngelte ich zu mir selbst.


‘Ach, da wird noch was auf dich zukommen’, dachte ich leise schnaubend, bevor ich lautlos lachte. ‘Pass auf, du wirst noch viel mehr von diesen Anpassungen hören.’


Der Klang der Stimme meiner Mutter verebbte, woraufhin der neue Rekrut die Bühne übernahm. Mit seiner eigenwilligen Erscheinung trat er vor. Die Robe des Mannes trug das Abzeichen der Zitadelle von Luminarc, ein Ort, den ich nur aus Erzählungen kannte. Er sprach mit ansteckender Ruhe, als er sich in aller Förmlichkeit vorstellte. Verspielte Funken tanzten im Blau seiner Augen, die über die Menge der aufmerksamen Frauen glitten. Mit einer lebendigen Energie gelang es ihm mühelos, den Raum für sich einzunehmen. Obwohl ich mich dagegen wehrte, übte sein Charisma auch Einfluss auf mich aus.


Ich versuchte zu ergründen, woher die Anziehungskraft kam, die meine zeternde Ablehnung erschütterte. Seine bloße Existenz glich einem Magneten, dem ich nicht widerstehen konnte. Zwar hatte ich von Umbralis gehört, jedoch hatte ich bisher keinen persönlichen Kontakt zu jemandem aus den Landen der ewigen Nachtschatten gehabt. Nun fragte ich mich, ob jeder dort ein aschfahler Glatzkopf war.


Ein Stoß in die Seite riss mich aus meinen Gedanken. Meine hinreißend säuselnde Schwester saß neben mir mit frohsinnigem Grinsen.


„Ich habe dir gesagt, das wird eine Überraschung sein, die wir uns niemals hätten vorstellen können“, kicherte sie mit funkelnder Mimik.


Ich wandte mich ihr erneut zu, mit einer Mischung aus Bestätigung und Misstrauen. Die Schärfe meines Blickes verbarg kaum eine nagende Skepsis.


„War dir bewusst, dass das passieren würde?“


Etanas Reaktion verstrickte sich zu einem zarten Ballett des Ausweichens, womit sie geschickt vermied, direkt auf die Frage zu antworten.


„Ich wusste, dass, wenn deine Mutter die Zeit aufwendet, sämtliche Farrah der Stadt zu versammeln, es nur ein gewaltiger Paukenschlag sein konnte.“


Der Winkel meiner Lippen zuckte zu einem schiefen Lächeln, das auf ein tieferes Verständnis hinwies. Es gab niemanden, der so begabt die Wahrheit umschiffte wie sie. Selbstverständlich hatte sie vorab den Grund dieser Zusammenkunft gekannt, immerhin stand sie der En am nächsten. Obendrein hielt Etana die Führung unserer Spionageabteilung in der Hand. Leider bedeutete das nicht automatisch, dass sie ihr Wissen immer mit mir teilte – ein Fakt, der häufig ein Streitthema zwischen uns darstellt. Mir fällt es schwer, zu akzeptieren, dass mir meine Schwester Dinge verschweigt, weil die En es befiehlt. Diese Ankündigung gehörte in die gleiche Schublade, jedoch galt meine Wut nicht ihr. Hätte Etana mir vor diesem Abend von den Plänen der Führungsebene erzählt, wäre mein erster Reflex gewesen, alles in die Wege zu leiten, um diese Idee zu vereiteln. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als mich damit abzufinden.


Nachdem Rask seine Vorstellung beendet hatte, erhob sich das Meer aus Frauen. Inmitten des Getümmels aus ledernen Sohlen, raschelnder und knarzender Kleidung, Kichern und Glucksen sowie Äußerungen der Entrüstung vernahm ich das Getuschel der Verzückung. Vereinzelt fragten sich die Schwestern, was ich wohl zu dieser Offenbarung sagen würde. Abschätzig musternde Mienen trafen mich von denjenigen, die sich ebenfalls in den oberen Rängen aufhielten. Sie warteten gespannt, wissend, ich würde meine Meinung nicht lange zurückhalten. Doch dieser Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Stillschweigend verweilte ich auf meinem Platz, den Blick auf das Wasserbecken gerichtet. Mit den Ellenbogen auf die Knie gestützt, lehnte ich mich nach vorne, ausdruckslos und nachdenklich ins Leere starrend.


Malania und Rask schritten bester Laune vom Podium herab, ehe sie in den weißen Tunneln verschwanden, die zu den Büros führten. Die Atmosphäre klarte auf, woraufhin sich die Menge zerstreute. Gespräche erblühten wie zarte Knospen, die durch die widerhallenden Gänge zogen.


Bis auch die letzte Farrah das Forum verlassen hatte, verharrte ich schweigend auf meinem Sitz. Es brauchte keinen Befehl meiner Mutter oder gar irgendeine Andeutung, denn ich war mir bewusst, was vor mir lag – der Weg zu ihrem Quartier. Aufgewühlt wippte ich mit dem Bein, im Versuch, die greifbare Abneigung der heraufziehenden Pflicht von mir zu schütteln.


Etana verblieb an meiner Seite. Ich zweifelte nicht daran, dass sie meine Anspannung merkte, aber sie ließ sich nicht darüber aus. Stattdessen nutzte sie die Zeit, die Einzelheiten der Ankündigung sorgfältig niederzuschreiben, in ihrer Funktion als Assistentin der En. Ich schloss die Augen in Vorbereitung auf das, was gleich vor mir lag und worauf ich nicht die geringste Lust verspürte. Dabei holte ich tief Luft, die Stille des Raumes in mich aufnehmend, und stärkte mich mit der Kraft, die ich für die bevorstehende Aufgabe benötigte.


In dem Moment, in dem ich mich vom Platz erhob, durchbrach Etanas klare Stimme das Schweigen, mit der Erinnerung an eine andere Sache, die ich lange vernachlässigt hatte. Ihre Frage nach dem Diarium zwang mich für einen Augenblick aus meinem Sud der miserablen Laune heraus.


Für eine kurze Weile hielt ich inne, ehe ich ihr antwortete.


„Weißt du, ich habe die Idee eines Tagebuchs früher als Zeitverschwendung abgetan. In Anbetracht der heutigen Ereignisse sollte ich jetzt vielleicht umdenken. Zeig mir nochmal, wie man dieses 'Diarium' Dings benutzt.“


Ihr zustimmendes Lächeln versicherte mir, dass sie mir den Umgang mit ihrer eigenartigen Maschine erklären würde. Es lag ihr am Herzen, und heute schien ein ausgezeichneter Tag zu sein, damit anzufangen, Etanas Wunsch zu erfüllen.


Mit gedankenschwerem Seufzen glitt mein Blick an mir herab. Würde ich in einem Tanktop und Hotpants sowie einer Netzstrumpfhose in lose gebundenen Stiefeln in das Büro meiner Mutter marschieren, würde ich das bis ans Ende aller Tage hören.


Somit verzog ich mich zuerst in meine Kammer, um mich umzuziehen. Im Bestreben, mich den formellen Umständen anzupassen, entschied ich mich für ein eleganteres Outfit. So wählte ich eine Kombination aus Leder in Schwarz und Rot, die im Einklang mit den Farben lag, die Malania gesetzt hatte. Goldene Ketten mit Anhängern verliehen dem Look eine Nuance von Eleganz.


Man hatte meine Ankunft bereits erwartet, als ich das Büro betrat. Etana, die neben Rask saß, führte ein lebhaftes Gespräch über Themen wie Technologie und Biosphären. Ich fing gar nicht erst an, dem zuzuhören, da ich davon keine Ahnung hatte, weshalb es mich auch nicht interessierte. Der neue Rekrut erweckte allerdings den Anschein, der ideale Gesprächspartner für meine Schwester zu sein, was ich durchaus begrüßte, denn in der Organisation gab es kaum Mädchen, mit denen sie solche Vorlieben teilen konnte.


Ich schritt durch den großflächigen, düsteren Raum. Auf dem Weg zur Hausbar nickte ich den Anwesenden diskret anerkennend zu, ohne ein Wort zu sagen. Mir lag nichts daran, einen großen Auftritt hinzulegen oder mein Erscheinen laut hinauszuplärren. Man registrierte mein Auftauchen mit exakt jener Gleichgültigkeit, die ich vorausgeahnt hatte. Damit begab ich mich zum Tresen, wo ich mir einen Saft mit Wasser mischte.


Die Einrichtung der Räumlichkeiten meiner Mutter zeugt definitiv von ihrem exquisiten Geschmack. Die Kammern gleichen einer Reise in die Vergangenheit; eine Hommage an ihre alte Seefahrerseele, die selbst nach tausenden Jahren noch in ihr lebt. Sie kombiniert geschickt antike Stücke hoher Qualität mit zeitgenössischen Möbeln in einem Zimmer, das ein Antiquariat voller kurioser Sammlerstücke darstellt. Vasen aus Porzellan, geschnitzte Figuren, Andenken an ferne Länder, antike Gemälde und erlesene Teppiche wärmen die Atmosphäre. An mattschwarzen Schieferwänden heben sich goldglänzende, verzierte Ornamente ab. Weiche Farbtöne aus Rot, Braun, Schwarz sowie Kupfer erwärmen das Büro, das trotzdem lieblos erscheint, wenn diese grimmige Frau hier ist.


Mit einer Stimme, durchzogen von subtiler Ablehnung, durchbrach ich das Gespräch der Drei.


„Ich nehme an, ihr habt auf mich gewartet.“


Entspannt an die Bar gelehnt, die Fußknöchel überkreuzt, trank ich einen Schluck aus meinem Glas.


„Ja, Xan, das haben wir. Ich war bloß nicht darauf vorbereitet, dass du eine Ewigkeit in deinem Kleiderschrank verbringst, aber jetzt bist du ja hier. Wunderbar“, erwiderte Malania mit kühlem Lächeln.


Natürlich wusste sie das. Auf irgendeine Weise gelang es ihr immer, herauszufinden, was ich zu jeder Zeit des Tages und der Nacht trieb. Sollte man sich fragen, warum ich so viel Vorsicht walten lasse, wer sich in meiner Umgebung aufhält, hat hiermit die Antwort.


Mein warnender Blick schoss augenblicklich in Richtung Etana, welche sogleich abwinkte, mir versichernd, dass sie nichts verraten hatte. Es wäre deutlich einfacher, mit dieser Beschattung umzugehen, könnte man meiner Mutter unverblümte Kontrollsucht vorwerfen, doch traf das nicht ganz zu. Sie stellte diese Sache hinterlistiger an, indem sie ausgewählte Mädchen wie Schoßhündchen behandelte, denen sie Versprechungen gab, wenn sie ihr Bericht erstatteten, was ich tat oder mit wem ich mich herumtrieb. Auf diese Art benutzte sie andere, um mich zu überwachen. Dann petzten sie es der En, die damit trumpfte, um meiner Aufsässigkeit Einhalt zu gebieten – ein zum Scheitern verurteiltes Vorhaben.


Malanias Worte schnitten wie gewetzte Messer durch den Raum. Sofort flammte die Anspannung in mir auf, die ihre Gegenwart permanent mit sich brachte. Ich zog die Luft scharf ein, knackte mit dem Genick und legte ein gezwungen freundliches Gesicht für den bevorstehenden Schlagabtausch auf. Es war ein altes Prozedere, bei dem ihre Kommentare das Ziel verfolgten, Ärger und Resignation in mir hervorzurufen. Wo ich früher noch aus der Haut fuhr, versuchte ich es heute so gut wie möglich zu ignorieren. Letzten Endes bezeichnete es einen ewig währenden Kreislauf, der durch ihre Erwähnung meiner Verspätung frisches Öl ins Feuer goss. Ein Feuer, das ich bereit war, anzuschüren.


Ihr prüfender, abschätziger Blick glitt über mein Äußeres, darauf abzielend, mich aus der Reserve zu locken. Für einen Augenblick fragte ich mich, ob sie bezweckte, mich vor dem Fremden bloßzustellen. Ich kannte diese Frau. Egal, welches Spiel sie spielte, es besaß immer einen niederträchtigen Hintergedanken.


Einen Seufzer unterdrückend, erwiderte ich ihre Inspektion mit einem angedeuteten Kopfnicken.


„Siehst du, Mutter, ich wollte nicht die Einzige sein, die sich unangemessen für die heutigen … Feierlichkeiten kleidet“, schoss ich mit trockenem Ton zurück.


Die Gewohnheit der En, ihre Gedanken unverblümt auszusprechen, charakterisierte eine Eigenschaft, die ich im Laufe der Jahre gelernt hatte, zu meistern. Obwohl mich ihre oft herablassende Art nervte, empfand ich eine gewisse Wertschätzung dafür, dass dies ihre Persönlichkeit darstellte. Es war ein Wesenszug, den ich sowohl ablehnte als auch bewunderte. Sie hielt unbeirrbar an ihren Überzeugungen fest, hartnäckig und zugleich herausfordernd.


Ich trank einen weiteren Schluck aus meinem Glas, ehe ich es bedächtig schwenkte, um das Lichtspiel im teuren Kristall zu genießen, das mich vom Unmut ablenkte. Meine Miene spiegelte eine Mischung aus Trotz und gedämpftem Ärger wider.


„Situationen, in denen man nur verlieren kann, scheinen eine Spezialität von mir zu sein“, fügte ich mit einem spöttischen Grinsen hinzu, während mein Blick von Rask zu Malania wanderte.


Die Spannung im Raum setzte zu einem aufwühlenden Tanz an. Ein Gefühl unausgesprochener Energien, an das ich mich schon lange gewöhnt hatte.


Etana merkte die aufkommende Unruhe, weshalb sie sofort dazwischen grätschte.


„Rask, du musst meine liebe Schwester Xan kennenlernen“, schielte sie mahnend zu mir rüber. „Sie ist unsere Kommandantin und ist in der Lage, all deine Fragen zu beantworten, von denen du sicher viele hast.“


Mit Begeisterung beschrieb sie meine Tätigkeiten sowie die Bereiche, die in meine Zuständigkeit fielen. Damit warf ihre Unterbrechung einen Anker in den turbulenten Strudel der Emotionen, noch bevor die Stimmung gänzlich kippte. Wie so oft zuvor bezog sie die Position des Mediators zwischen mir und der En.


Ich lenkte mein Interesse auf den neuen Rekruten.


„Willkommen, Rask. Das war ein eindrucksvoller Auftritt, den du da hingelegt hast. Dein Erscheinen hat bei den Mädchen für reichlich Aufregung gesorgt“, bemerkte ich mit anerkennendem Nicken.


Ich hob das Glas zum Salut als diskrete Geste der Akzeptanz und Höflichkeit. Obwohl ich Bedenken bezüglich der Umgestaltungen hegte, erkannte ich die Wichtigkeit der Diplomatie in Anwesenheit eines Gastes von außerhalb.


„Wie meine Schwester bereits erwähnt hat, bin ich Xan“, fuhr ich in bedachter Professionalität fort, jedoch mit einer merklich kühlen Distanz. „Ich leite die Farrah unter dem Befehl der En. Gerne bin ich dein Ansprechpartner, wenn du Einsicht in unsere Bräuche und Regeln suchst, Fragen zu der Stadt oder den hiesigen Gegebenheiten hast.“


Ich hielt meine Formulierung bewusst vage, im Versuch, die Kluft aus Förmlichkeit und vorgetäuschtem Einsatz zu überbrücken. Wenngleich mein Umgang mit Außenstehenden mittlerweile zur Seltenheit geworden ist, wusste ich, in solchen Momenten behutsam zu agieren. Jedes Wort trug stets die Aussicht, Bündnisse in verschiedene Richtungen zu formen. Mir mochten die Ankündigung und die Entscheidungen, die ohne mich getroffen wurden, nicht gefallen, aber dieser Mann hatte nicht die Schuld daran. Ihn ließ man unwissend in ein Zerwürfnis stolpern, das seit langer Zeit vor sich hin schwelte. Er hatte vermutlich nicht damit gerechnet, in eine Familienfehde zu geraten. Von meiner Seite gab es keine Absicht, ihn darunter leiden zu lassen, allerdings sah ich mich auch nicht im Stande, meinen Missmut über sein Eintreffen in Gänze zu verstecken.


Rasks Lachen besaß eine so entwaffnende Qualität, dass ich fast meinen Groll bezüglich der Situation vergessen hätte. Ich fand mich von seinem blassen Äußeren und seinem warmen, herzlichen Wesen zu fasziniert. Es skizzierte einen Kontrast, der meine Neugierde weckte, was mich dazu brachte, mehr über ihn erfahren zu wollen. Aufgrund meiner verschlossenen Natur blieb ich jedoch zurückhaltend, ein zu deutliches Interesse zu zeigen.


„Ich bin sicher, du bist für die Frauen eine willkommene Überraschung“, fügte ich hinzu.


In der Hoffnung, eine gewisse Offenheit zu vermitteln, legte ich ein diskretes Lächeln auf.


„Bitte verzeih, wenn mein plötzliches Erscheinen für Wirbel gesorgt und dir Umstände bereitet hat. Wir hatten es als schönen Höhepunkt geplant, der einen Aufwind einstimmen sollte. Ich würde dir gerne versprechen, für nicht zu viel Ärger zu sorgen, doch ich gestehe, ich werde eine Menge Anleitung und Unterstützung brauchen. Dabei zähle ich auf dich, Kommandantin“, merkte Rask mit einladender Geste an.


Für einen Moment teilte ich die Ansicht derer, die diese Umgestaltung womöglich als eine positive Entwicklung betrachteten. Daraufhin kehrte mein Blick zu Etana, die ihren Enthusiasmus mühelos wie eine zweite Haut trug. Sie hockte neben dem Mann, der sie im Sitzen um nahezu zwei Köpfe überragte. Mit ansteckender Freude in den himmelblauen Iriden feuerte sie mich an, meine Abwehr zu senken. Vergnügt lenkte sie den Verlauf unseres Gesprächs für einen Augenblick auf die grundlegendsten Rangstrukturen, die er wissen musste, nachdem ich seine Entschuldigung wortlos abgenickt hatte.


Mit sachbezogener Haltung wandte ich mich an meine Mutter, während ich mich an die Verantwortlichkeiten meines Ranges erinnerte.


„Vor der Tür da draußen warten zahlreiche Frauen gespannt auf Klarstellungen zu den Feinheiten des neuen Wandels“, sagte ich.


Meine Stimme behielt einen kühlen Ton bei, auch wenn eine gewisse Frustration unter der Oberfläche mitschwang. Natürlich wusste die En, dass ich hauptsächlich über mich selbst gesprochen hatte. Das änderte nichts daran, dass das ein und andere irritierte Geflüster bereits auf dem Flur durch die Hallen gezogen war, bevor ich das Büro betreten hatte. Mein Fokus war klar – es galt, die notwendigen Sachverhalte zu sammeln, um die Anliegen der Schwestern zu adressieren, die sich an mich wenden würden, sobald sie die Gelegenheit dazu fanden.


„Und diese Antworten wirst du bekommen“, äußerte Malania auf ihre autoritäre Art. „Setz dich hin und hör zu. Etana, schreib mit.“


Meine Schwester zog hastig ihren Computer aus dem Rucksack, ehe sie ihn auf dem Tisch platzierte. Rasks Augen inspizierten das Gerät voller Neugier bis ins kleinste Detail. Im gleichen Moment fing die En an, die Einzelheiten der in Gang gesetzten Anpassungen zu vermitteln. Aufmerksam lauschte ich den Erklärungen, derweil ich gleichzeitig die präsentierten Informationen verarbeitete. Ich dachte darüber nach, wie ich sie den Mädchen weitergeben konnte, ohne einen Aufstand zu provozieren. Eine Verpflichtung, die schwer auf meinen Schultern lag, denn jetzt spielte ich zwangsläufig eine zentrale Rolle in einem komplexen Netz aus Macht und Neuausrichtung.


In akribischer Form tauchte die En in die Gründe hinter der monumentalen Entscheidung ein. Dabei enthüllte sie, dass diese Wahl nicht allein von ihr gefällt worden war. Vielmehr entstand sie als Resultat ausführlicher Diskussionen der Rudelführerinnen: Sie selbst, Ihre Schwester – die En der Farrah in Hope, und der Leitung in Kahn. Die Angelegenheit war ihnen so ernst dass sie sich mehrmals getroffen hatten, bis sie zu einer Einigung gekommen waren. Zugleich kam in mir erneut die Frage auf, warum man mich nicht ansatzweise vorab hinzugezogen hatte, sondern mich, wie ein x-beliebiges Mitglied, ins kalte Wasser geworfen hatte.


Mit jedem Wort webte Malania ein Konstrukt der Umsicht, das die Komplexität des Umschwunges betonte. Sie unterstrich den Wunsch, die Organisation wachsen zu lassen, was den Einfluss und die Bindungen der Familien nach außen stärkte. Um dieses Ziel zu erreichen, benötigte es eine Verschiebung der Norm, die neue Türen öffnen konnte. Nur auf diese Art täten sich weitere Möglichkeiten und frische Ressourcen auf. Es handelte sich um die Mission, den Wandel über die Grenzen der Farrah hinaus zu bringen. Sie erklärte, dass es Ecken in der Welt gäbe, in denen Frauen verstummt oder gar unterdrückt blieben, ohne Rechte oder Handlungsfreiheit. Die Farrah würden sich von nun an für deren Gerechtigkeit und Freiheit einsetzen. Dazu brauchte es jedoch zwingend erweiterte Verbindungen. Mit fester Stimme verdeutlichte sie, dass Männer die Bindeglieder dieser Transformation sein könnten.


Die Art und Weise, wie sie die Geschichte darlegte, klang befremdlich mitfühlend. Dass meine Mutter Mitgefühl für andere zeigte, war völlig neu für mich. Ich fragte mich, ob sie ein Spiel spielte, im Versuch, ihre wahren Charakterzüge vor dem Fremden zu verbergen, oder ob ihr ernsthaft an der Befreiung lag. Mir kam der Gedanke, dass diese Idee in Wirklichkeit von meiner Tante Reyina stammte, die sich häufig selbstlos um Menschen kümmerte. Sie half Paaren, die Probleme hatten, Nachwuchs zu zeugen, indem sie ihnen Unterstützung und Beratung anbot. Ebenso setzte sie sich dafür ein, Familienmitglieder vor häuslicher Gewalt zu retten, und besorgte jedes Jahr kostenlose Schulplätze für mittellose Kinder. Wenn jemand die Anregung in den Raum geworfen hatte, Frauen aus solchen Regionen zu holen, dann kam das von ihr.


Malania fuhr fort: „Die Integration von Männern in unsere Reihen mag wie ein Verrat an unseren Prinzipien erscheinen, aber in diesen schwierigen Zeiten des Überlebens inmitten unzähliger Intrigen sind Opfer unvermeidlich. Die Farrah sind die Wächter des Untergrunds, die Bewahrer der Ungehörten. Wir brauchen sie, damit wir genug sind, um diese alten erniedrigenden Ketten zu sprengen. Daher glauben wir, dass die Männer Schlüsselträger zu den Toren sind, die uns helfen werden, diese Barrieren niederzureißen.“


Schweigend lauschte ich ihren Ausführungen. Mein Blick ruhte weiterhin auf dem Glas in meiner Hand, als ich über die Tragweite dieser Entscheidung nachdachte. Auch wenn es für manche, inklusive mir selbst, schwer verdaulich sein würde, ein männliches Mitglied zu akzeptieren, zeigte die Perspektive der beiden En eine Weitsicht, die sich nicht bestreiten ließ. Ich fühlte mich zwischen widersprüchlichen Emotionen hin- und hergerissen. Die Gründe und die Logik waren unschwer zu begreifen, jedoch einer derart gewichtigen Veränderung ins Auge zu sehen, schmeckte mir nicht.


Die Orte, von denen meine Mutter sprach, kannte ich nur aus den Seiten von Büchern oder Dokumentationen. Man erlaubte mir nicht, die Stadt zu verlassen, außer ich reiste in Begleitung in die Hauptstadt. Die Vorstellung von Ländern, in welchen Menschen ohne Rechte lebten, hallte im Zentrum meines Verständnisses für Gerechtigkeit wider. Es war ein Schmerz, der tief nachklang und den ich nachvollziehen konnte. Oft fand ich mich gefangen in den Regeln dieser Organisation.


Während ich mit diesen Gedanken rang, trat der Raum um mich herum in den Hintergrund. Freiheit, eine Sache, für die ich kontinuierlich kämpfte, erschien nun in einem anderen Licht, gebrochen durch das Prisma der komplexen Vergangenheit der Farrah. Es belegte eine unbequeme Wahrheit, dass das Wachstum der Schwesternschaft auf dem Fundament von Kindern basierte. Man hatte sie an uns verkauft, womit man ihnen die Wahl einer Zukunft entrissen hatte. Ein Fakt, der einen düsteren Schatten auf Malanias Begründung warf. Die Frage, ob die Aufnahme von Männern diese Tradition aus ihrer Gruft buddeln würde, obwohl wir versuchten, diesen Schandfleck aus unserer Geschichte zu tilgen, beschäftigt mich auch jetzt noch.


Vor nicht allzu langer Zeit war es üblich, dass ein Segment der Farrah sich als Sozialorganisation ausgab. Sie hatten Waisenhäuser errichtet, um das öffentliche Image zu verbessern. Hinter den Kulissen geschahen jedoch oft schreckliche Dinge. Mütter und Väter mit Schulden tauschten ihre Mädchen wie Handelsware und ließen sie bei uns zurück. Ebenso gaben Eltern, die schwere Verbrechen begangen hatten und Ech’Sul nie mehr verlassen durften, ihren Nachwuchs ab, in der Hoffnung, dass dieser bei uns ein besseres Dasein führen würde.


Das zog sich über fast achthundert Jahre hin. Schon weit vor meiner Geburt und bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich alt genug war, um zu begreifen, was dort vor sich ging, bis ich diesem Treiben ein Ende gesetzt hatte. Heute nehmen wir zwar weiterhin Kinder auf, doch habe ich sichergestellt, dass jedes Mädchen die Auswahlmöglichkeit hat, sich bei Eintritt ins Erwachsenenalter zu entscheiden, ob sie Teil der Farrah bleiben möchte oder ein freies Leben vorzieht. Bis dahin bieten wir den Kleinen die bestmögliche Bildung. Ich hatte in auszehrenden Auseinandersetzungen gegen tief verwurzelte Gebräuche gekämpft, die ich schlussendlich gewonnen habe, wenngleich sie mich viel Ansehen und Zuspruch gekostet haben. Veränderung musste also nicht immer schlecht sein, es stellte sich nur die Frage, was der Preis dafür sein würde. Der Gedanke, diese Praxis nun auf männliche Sprösslinge auszuweiten, nagte an meinem Gewissen. Ich erinnerte mich an die unzähligen Tränen, das Heimweh und das seelische Leid, das die Jüngsten durchlitten hatten, als man sie von den Eltern trennte. Es war fürchterlich gewesen.


Mein Blick fiel auf den Neuling auf dem Sofa, der für diese neue Ära stand. Ich fragte mich, was er dazu sagen würde, wäre er mit der Wahrheit vertraut. Hätte er dem Beitritt zugestimmt, wenn er von den Abgründen wüsste? Er ahnte ja nichts von der Vielzahl an Jungen, die bettelten, als Farrah anerkannt zu werden, nur um Abweisung zu erfahren. Wie geknickt sie sich wohl fühlten, sähen sie den Außenseiter aus gutem Hause, der jetzt das erste männliche Mitglied darstellte. Was brachte er mit, das andere nicht besaßen? Waren es Verbindungen oder Geld? Anhand welcher Kriterien hatte man ihn ausgesucht? Informationen, die Malania bewusst ausließ.


Der Griff um mein Glas festigte sich. All der Frust und der Ärger der Vergangenheit ließen sich bloß mit Mühe unterdrücken. Für zahlreiche Jahre hatte ich mich unermüdlich abgemüht, die alten Praktiken zu verändern. Es lag mir am Herzen, dass jeder Eintritt aus freiem Willen geschah. Für mich gehörten Respekt und Ehre untrennbar mit dem Begriff der Wahl zusammen, nicht mit Zwang. Der Mann vor mir handelte vielleicht aus eigenem Antrieb, aber was würde aus all den Söhnen in den Waisenhäusern werden, denen man diese Zukunft verwehrte? Bekämen sie ebenfalls eine Chance?


Dann sah ich in den blauen Augen einen glänzenden Tatendrang, genährt von Elan für die Sache, die Malania soeben dargelegt hatte. Eventuell erwies er sich tatsächlich als Schlüssel, nicht nur den Unterdrückten zu helfen, sondern zudem jenen, deren Leben gerade erst begann.


Ich riss mich aus den sich überschlagenden Erinnerungen und wandte mich an die En.


„Danke, Mutter. Deine Einsichten bringen Klarheit“, bestätigte ich besonnen.


Die Auswirkungen seines Beitritts in meinem Geist durchgehend, überkam mich eine Besorgnis; eine, die mir sowohl sachlich als auch zutiefst menschlich erschien. Mein Augenmerk ruhte auf Malania. Die Stirn in Falten gelegt, äußerte ich meine Bedenken.


„Was für Schritte schlägst du vor, um die von dir festgelegten Regeln durchzusetzen? Während die Aufnahme eines Mannes möglicherweise keine unmittelbaren Probleme darstellt, könnte mit ihrer zunehmenden Zahl das Potenzial für zwischenmenschliche Konflikte und hormonelle Dynamiken eskalieren“, fragte ich.


Ich blieb professionell und gleichzeitig forschte ich nach, in welchem Maß die En geplant hatte, weitere männliche Rekruten aufzunehmen. Die Aufgabe, die vor uns lag, schickte ein Gefühl der Unsicherheit mit sich. Oberflächlich gesehen war es eine Formalität,mit der allerdings viele kleinere Anpassungen einhergingen, die es zu beachten galt.


Die En präsentierte Strategien zur Bewältigung möglicher Spannungen. Dabei skizzierte sie milde Strafen wie Verweise, Versetzungen oder die Kürzung von Privilegien, doch schloss sie härtere Maßnahmen nicht aus, die bis zum Ausschluss aus der Organisation reichten.


Hinter meiner bedachten Miene sträubte sich mein Herz gegen die drastischen Lösungen, die sie aufzählte. Mehr als ein zustimmendes Nicken brachte ich dafür nicht auf. Es war eine klare Erinnerung daran, dass meine Mutter die Fähigkeit besaß, ohne zu zögern, Grausamkeit walten zu lassen.


Rask schien einen kurzen Blick unter den Schleier zu werfen, den Malania sich heute angelegt hatte, um Anzeichen von Menschlichkeit vorzutäuschen. Der Schrecken in seiner Mimik verzog sich unübersehbar, als die En erwähnte, wie sie diesem Problem mit Erinnerungsentzug begegnen würde, bevor sie die Farrah in die Marmorminen oder in den Rotblock verbannte. Etana, ebenfalls sehr vertraut mit Malanias wahrer Natur, bemerkte seine Reaktion. Sie ließ durchblicken, dass sie etwas zu seiner Beruhigung sagen wollte, zwang sich jedoch zur Zurückhaltung, damit sie nicht selbst im Fadenkreuz der En endete.


Das Klima des Raumes spannte sich merklich an. Schweigend nippte ich an meinem Saft. Wie so oft zeigte sich der Unterschied unserer Meinungen deutlich. Auf der einen Seite stand ich, mit Gerechtigkeit und Fairness führend, während Malania auf der anderen Seite Absolutismus bevorzugte.


Die En blieb unbewegt von der bedrückenden Atmosphäre. Sie erläuterte auf ihre skrupellose Art, wie sie diese Probleme im schlimmsten Falle mit hormonellen Eingriffen lösen würde. Ihr war jedes Mittel recht. Mit zuckender Braue, gefolgt von einem Räuspern, verriet meine Haltung zweifelsfrei die Abneigung, die ich gegenüber solchen Praktiken empfand. Die Maske der En zerbröselte und gab die hässliche Fratze preis, die sich darunter verbarg: eine Frau, zu allem bereit, ihre Regeln durchzusetzen.


Um die Stimmung nicht weiter zu belasten, versuchte ich, das Thema zu wechseln.


„Was die Integration von Rask in die Farrah betrifft“, sprach ich in gelassenem Ton, im Versuch, einen kleinen Scherz anzubringen. „Wie sollen wir vorgehen? Natürlich, nachdem er passende Kleidung erhalten hat, denn in Roben ist es wahrlich schwer, über die Dächer zu schleichen, ohne zu stolpern.“


Rask schmunzelte belustigt, doch meine Mutter schien jedoch nicht amüsiert.


Der Ausdruck in ihren schwarzblauen Augen veränderte sich auf Anhieb. Wie ein Schatten zog die frostige Strenge einer Matriarchin auf ihr Gesicht.


Ein eisiger Hauch aus Worten wehte durch den Raum, der mir sofort den Wind aus den Segeln nahm. Wie hatte ich nur in Erwägung ziehen können, einen Witz zu reißen?!


„Da du heute mehr Interesse an Mode als an der Arbeit zeigst“, sagte sie auf autoritäre Weise, „glaube ich, dass du die volle Verantwortung für seine Ausbildung übernehmen wirst.“


Selbstverständlich. Was auch sonst. Als ob meine Alberei der Grund dafür gewesen wäre! Niemals! Sie hatte das von der ersten Minute geplant und nutzte jetzt meinen Spaß dazu, es öffentlich auf mich abzuwälzen, weil das ihre sadistische Freude nährte. Durchschaubar wie eine Glaskugel. Meinem abschätzigen Lachen folgte ein geringschätziges Nicken. Innerlich sträubte ich mich gegen die Vorstellung, mich in eine solche Rolle zwängen zu lassen, dennoch wusste ich es besser, als meinem Ärger offen Luft zu gewähren. Meine Miene blieb beherrscht, während ich behutsam nach genauerer Klarstellung suchte, um herauszufinden, ob die Aussage bedeutete, dass ich persönlich für Rasks Einweisung zuständig sein würde oder lediglich den Prozess koordinieren sollte.


In dem Augenblick, in dem die En von ihrem Stuhl aufstand, zeigte sie deutlich, dass unser Gespräch dem Ende zuging. Ein Ausdruck, der ihren Entschluss mit Endgültigkeit untermauerte.


„Ich denke nicht, dass ich dir deinen Job erklären muss. Mach es einfach richtig und ohne Ablenkung, denn es scheint, als beschäftigen dich Kleidung und Libido mal wieder etwas zu sehr. Bei dieser Gelegenheit erinnerst du dich eventuell an deine wahren Aufgaben“, bemerkte sie mit einer weiteren Prise Kritik. „Ich gebe dir die einzigartige Chance, diese neue Ära zu gestalten. Forme sie so, wie du es für angebracht hältst.“


Für einen Moment starrten wir uns schweigend an. Ihre eiskalten Blicke trafen auf das feurige Züngeln in meinen Augen. Der Siedepunkt der Spannung war erreicht. Lang unausgesprochene Differenzen wühlten sich an die Oberfläche, bis sie drohten, zum Vorschein zu kommen. Ihr Fokus auf das Thema Hormone stellte nicht bloß eine flüchtige Missbilligung dar; es zielte als direkter Seitenhieb auf mein Privatleben ab. Eine wenig subtile Andeutung auf meine Entscheidungen, die stets mit ihren Werten kollidierten. Sie gab mir nicht nur einen Auftrag – sie prüfte mich, indem sie mich herausforderte, was ihr die Möglichkeit gab, mich in eine Richtung zu beeinflussen, die sie für angemessener hielt.


Zähneknirschend unterdrückte ich die aufkochende Wut mittels eines schiefen Grinsens.


Ihre spitze Bemerkung ignorierend, gab ich mit gepresster Stimme zurück: „Selbstverständlich, Mutter. Ich werde mich dieser Angelegenheit mit der Professionalität stellen, die du forderst. Wenn dein Experiment dann scheitert, kannst du die Schuld gerne erneut auf meine Schultern legen.“


In meinem Ton schwang deutlich hörbar der verschleierte, trotzige Sarkasmus mit, den ihre narzisstische Art in mir ausgelöst hatte. Etana und Rask zogen unterdessen beklemmt die Köpfe ein, um nicht in die Schusslinie zu geraten.


Die En wäre jedoch nicht die En, wenn sie nicht noch einen letzten Stich gesetzt hätte: „Die Schuld trägt immer die, die ein Problem erkennt und es nicht abwendet, Kommandantin. Ihr drei könnt jetzt gehen.“


Ich war im Begriff, das Zimmer zu verlassen, da rief sie mir für alle verständlich hinterher.


„Ach Tochter, ich möchte dir raten, dich selbst daran zu erinnern, intime Beziehungen zu männlichen Mitgliedern zu unterlassen! Versuche zumindest ein einziges Mal, deine Beine geschlossen zu halten.“


Aus der Fassung getreten, blieb ich wie angewurzelt stehen. Wie konnte sie es wagen, so etwas zu sagen, vor einem Fremden, dessen Ausbildung sie gerade in meine Hände gelegt hatte? Wie tief wollte sie das Loch meiner Autorität graben, um mich vor dem neuen Rekruten bloßzustellen?


Ich würdigte sie keines Blickes, drehte mich nicht zu ihr und ließ ohne Gegenwehr zu, dass die scharfe Klinge ihrer verletzenden Aussagen in meine Haut schnitt, wo sie mich ein weiteres Mal vernarbten. Ich verharrte, in die leeren Gänge vor mir starrend. Sie spiegelten die stummen Zeugen unzähliger Schlachten wider, die sich in diesen Wänden abgespielt hatten. Die Spitzen der En waren sehr vertraute Waffen in ihrem Arsenal, und ich trug die Spuren vieler solcher verbalen Konflikte. In ihrer Ansprache hatte sie zuhauf hochlobende Worte für die Farrah gefunden, doch für ihr Kind fand sie diese nie.


Etana und Rask schritten in peinlich berührtem Schweigen an mir vorbei. Erst als sie aus meinem Blickfeld verschwunden waren, verließ auch ich die Räume der En in der Hoffnung, sie so bald nicht wiederzusehen.


Die Entscheidung, meine Schwester mit Rask einkaufen zu schicken, erschien mir für den Anfang das Sinnvollste zu sein. Mir fehlte es an Energie, eine Unbeschwertheit oder Leichtigkeit vorzuheucheln. Außerdem gab es noch eine Vielzahl anderer Dinge zu erledigen, und der Tag neigte sich dem Ende zu. Mir war bewusst, dass ich gegen den Befehl meiner Mutter agierte, indem ich Etana gemeinsam mit Rask losgeschickt hatte, aber um ehrlich zu sein, kümmerte es mich nicht. Die beiden schienen sich prächtig zu verstehen, und meine Schwester würde ihm bei der Beschaffung von Ausrüstung und Kleidung sowie bei der Organisation eines Hotelzimmers helfen können. Dazu brauchte es mich nicht. Für den Augenblick empfand ich es als wichtiger, dass er nicht in der Basis nächtigte, bis ich alle Mädchen informiert hatte.


Vor der Tür meines Büros erwarteten mich nach meiner Rückkehr bereits dreißig Flügelführerinnen. Jede von ihnen verlangte Antworten und einen Bericht darüber, was vor uns lag. Ich seufzte.


Eine lange Nacht stand vor mir. Es dauerte drei Stunden, die Fragen zu klären, sie zu beruhigen, den Schwestern die Sorgen zu nehmen und das generelle Bild darzulegen, das die Führung vorgesehen hatte. Meine Stellvertretung Tiffa zeigte sich, ähnlich wie ich, eingangs nicht begeistert, doch sicherte sie mir ihre volle Unterstützung zu – die einzige Erleichterung des Abends.


Nachdem ich das hinter mich gebracht hatte, atmete ich tief durch, im Versuch, den Stress und das emotionale Chaos abzuschütteln. Natürlich klappte das nicht wirklich. Somit endete der Tag als gigantisches Desaster. Also griff ich in eine Schublade meines Schreibtisches, holte das Diarium heraus, das mir Etana vor über vier Wochen gegeben hatte, und setzte mich dran, meine Aufzeichnungen zu beginnen.


******


Herauszufinden, wie dieses Gerät funktioniert, stellt sich als äußerst fesselnd dar. Man legt die Brille an und denkt gleichzeitig an ein geschehenes Erlebnis. Auf den Displays erscheinen dann die Schemen von Personen neben wahrgenommenen Objekten. In gelblichen Pixeln bewegen sich die Muster mit der Erinnerung. Aus dem Unterbewusstsein sucht es fortlaufend die Dinge, die man nur indirekt mitgeschnitten hatte, wodurch es sich mit dem Rest zu einer Szene verknüpft. Emotionen werden für jede Figur in verschiedenen Farben angezeigt. Selbst Gespräche kann man neu durchleben, wenngleich diese Mitschnitte leider noch bruchstückhaft sind. Es sind nur vereinzelte Satzketten, die einfach nachzuvollziehen sind, wenn man den Kontext kennt. So zieht der komplette Tag an mir vorbei, während ich darüber nachdenke, welche Momente ich direkt festhalten möchte.


Obwohl das auf der einen Seite durchaus unerfreulich ist, alles ein weiteres Mal durchzumachen, so fühlt sich die Aufnahme auf der anderen Seite erleichternd an. Das Grübeln, das mich sonst die ganze Nacht beschäftigt hätte, in diese gelben Kugeln einzusperren, scheint ein guter Weg zu sein, den Tag abzuschließen.


Eine Sache nimmt mir diese Maschine allerdings nicht ab: Antworten auf all die Fragen zu finden, die nach dem heutigen Tag offengeblieben sind. Wie sieht die Zukunft von nun an aus? Bringt ein männliches Mitglied unser Gefüge durcheinander und stiftet Chaos? Werfen sich meine Schwestern reihenweise an den Hals des charmanten Rekruten? Ist ein Erwachsener überhaupt in der Lage, eine Ausbildung zu durchlaufen, die darauf ausgelegt ist, mit ihr aufzuwachsen?


Wie wunderbar es doch wäre, zeigte mir das Diarium einen Einblick in das Morgen, jedoch befürchte ich, dass das ein ewiger Traum bleibt. Es gilt also abzuwarten, wie sich die kommenden Tage und Wochen gestalten.


Ich habe mir vorgenommen, das Tagebuch ab sofort häufiger zu verwenden, da es den Anschein macht, mir beim Einschlafen zu helfen, ohne dass ich mir den Kopf zerbreche. Schlaf ist nämlich das, was ich jetzt dringend benötige.









Transkript 2


DIE VERÄNDERUNG KENNENLERNEN


Wie versprochen führe ich die Einträge ins Diarium noch eine Weile fort, selbst wenn ich vollkommen übermüdet bin, denn viel Schlaf gab es in der letzten Nacht nicht. Dementsprechend ist heute der 13. Tag des Erdschimmerns im Jahr 1950 GD. Aufgrund meines erschöpften Zustands halte ich den Bericht kurz.


******


Um halbwegs fit für den Tag zu sein, lutschte ich nach nur knapp vier Stunden Ruhe einige Karana-Samen. Normalerweise ist es nicht mein Ding, mich aufzuputschen. An diesem Morgen jedoch, stellten die weichen, roten Kerne eine Notwendigkeit dar. Die Würze dieser kleinen Bohnen verlieh mir die Energie, die ich brauchte, um mich aus dem Bett zu rollen; meine Stimmung hingegen, vermochten auch sie nicht anzuheben. Direkt nach dem Aufstehen setzte ich mich dran, das Material für die Einarbeitung des neuen Rekruten zusammenzustellen. Kaum saß ich bei der Arbeit, da suchte mich Etana in meinem Büro auf.


Umringt von Stapeln aus Büchern und Papieren, verfasste ich die Stichpunkte für Rasks Training, als ihr Erscheinen mich unterbrach. Mit geschicktem Schritt schlängelte sie sich durch das Labyrinth dutzender Büchertürme, die den Weg bis zum Tisch wie eine Allee säumten. Meine Hingabe zu alten Schriften zeigt sich deutlich in dem engen, vollgestellten Zimmer, das andere als chaotisch empfinden. An jeder Wand türmen sich unzählige Werke der Zeitgeschichte in den Regalen. Die Sammlung reicht von klassischer Literatur, zu verstaubten Manuskripten bis hin zu seltenen Schriftrollen sowie der kompletten Serie der Fantasieromane meines Lieblingsschriftstellers Deivor Aeloria. Einzig der Platz vor dem Schreibtisch bleibt für die Monitore übrig, welche den ganzen Tag die aktuellsten Geschehnisse, Nachrichten und Aufenthaltsorte wichtiger Schlüsselfiguren anzeigen.


Im Gegensatz zu ihrer sonst hyperaktiven Natur erschien sie an diesem Morgen unerwartet ausgeglichen. Um diese Uhrzeit erwies sich meine Schwester üblicherweise als ein lachendes, tanzendes Bündel des Frohsinns, kichernd und glucksend, wie ein Kind, das sich im Morgentau vergnügt.


Ihr auffälliges Verhalten weckte meine Neugier.


„Was kann ich für dich tun, liebstes Schwesterchen? Hast du irgendetwas angestellt? Deine ungewohnte Gemütsruhe macht mich skeptisch“, fragte ich mit lauernd gesenkten Lidern.


Obwohl es eine willkommene Abwechslung zu dem üblichen Wirbelwind darstellte, beschlich mich das Gefühl, dass sie etwas im Schilde führte.


Etanas Antwort wehte zusammen mit ihrer Leichtigkeit hinein.


„Was? Ich? Niemals! Womit habe ich mich verraten?“, grinste sie bis hinter beide Ohren. „Keine Ahnung, dieser neue Rekrut! Er ist toll, Xan. Du musst das erleben. Wenn du in seiner Nähe bist, dann kommst du dir vor, als sitzt du am Ufer eines harmonisch dahinplätschernden Bergsees.“


Die Bemerkung über Rask brachte mein Augenlid angespannt zum Zucken. In dem Moment hätte ich es vorgezogen, eine Beichte zu hören. Vielleicht, dass sie einmal mehr aus Langeweile Computer gehackt, oder den Kollegen an der Universität Streiche gespielt hatte.


Ich ließ den Stift auf die Unterlagen fallen, um mir mit den Fingern die schläfrigen Augen zu reiben.


„Wenn du nicht vorhast, einen Sturm direkt in meinem Büro loszutreten“, bemerkte ich trocken, „würde ich vorschlagen, nicht so früh am Morgen mit diesem Thema anzufangen. Ich habe kaum geschlafen, weil ich die ganze Nacht mit den Teamleitern gesprochen habe, woraufhin wir herausfinden mussten, wie mit dem ach so fantastischen Neuling umzugehen ist.“


Zäher Sarkasmus tropfte aus meinen Worten. Seine Ankunft hatte eine unvorhergesehene Variable in mein bereits hektisches Leben geworfen, von der ich mir noch nicht sicher war, wie ich damit zurechtkam.


Etanas Lippen kräuselten sich zu einem ironischen Lächeln, während sie beschwingt durch den Raum tänzelte und sich auf die Tischkante stützte.


„Meine Entschuldigung, liebe Schwester“, sagte sie mit einem schalkhaften Grinsen in einer überdramatisierten Verbeugung. „Ich verspreche, heute kein Unwetter hier drinnen zu entfachen. Dieser Mann ist einfach nur so … faszinierend. Ich kann nicht anders, als über ihn zu sprechen. Mit wem, wenn nicht mit dir, soll ich mich denn darüber unterhalten?“


Ich verbarg mein Gesicht hinter den Händen, die angestaute Spannung herausprustend. Wäre es nach mir gegangen, hätte sie diese Geschichte gerne meiner Mutter erzählen können. Da Etanas Freunde jedoch nicht zu den Farrah gehörten, verblieb ich wohl als einzige Bezugsperson, der sie ihren Enthusiasmus vorsäuseln konnte.


Um ihr nicht die Laune zu vermiesen, bestätigte ich zumindest das Interesse, das sein Erscheinen ausgelöst hatte.


„In der Tat, er wirkt sehr … vielschichtig.“


Tief luftholend lehnte ich mich in meinem bequemen, alten Ledersessel zurück.


„Also, du warst gestern mit ihm einkaufen, ja?“, seufzte ich und lenkte das Gespräch auf eine praktischere Ebene. „Hast du die Sachen besorgt, die er braucht?“


Etanas Gespür für Details, einher mit ihrer ausgezeichneten Fähigkeit zu organisieren, hatten sie zur perfekten Begleiterin für die Aufgabe gemacht. Eigentlich brauchte das Thema gar nicht diskutiert werden, denn auf ihre Sorgfalt war verlass, aber sie wollte sich über den Neuen austauschen, weshalb ich ihr eine Gelegenheit anbot.


Noch immer mit einem frechen Glanz in ihren blauen Augen nickte sie eifrig.


„Oh, absolut. Wir haben alles gefunden, was du notiert hast, von geeigneter Kleidung bis zur Ausrüstung. Er lernt rasch, und Anpassungsfähigkeit ist ganz klar eine Stärke von ihm. Er brennt geradezu darauf, ein Teil der Farrah zu sein. Es ist erfrischend, jemanden so schwärmerisch über unseren Beitritt zu erleben.“


Ich war gespannt auf Etanas Meinung zu Rask, da sie auf jeden Fall brauchbare Einblicke bieten würde.


„Angenommen, dieses Projekt funktioniert und er besteht die Grundausbildung, wo siehst du ihn in der Zukunft?“


Etana verharrte kurz in Stille, bevor sie mit den Schultern zuckte.


„Er erscheint mir sportlich, redet darüber, dass er häufig joggt oder Kampfsport betreibt, allerdings ist er viel zu groß und durch sein Erscheinungsbild zu auffällig, um ihn für Spionageaktivitäten einzusetzen. Durch sein fremdländisches Aussehen zieht er überall die Blicke auf sich. Ihn zu verstecken ist unmöglich“, sinnierte sie für einen Augenblick.


Nickend stimmte ich ihr zu. Die gleichen Überlegungen waren mir auch bereits durch den Kopf gegangen.


„Denkst du, er hat das Potenzial zum Agenten? Die Universität braucht Verstärkung. Da er dort ohnehin arbeiten wird, scheint das eine willkommene Gelegenheit, den Flügel zu erweitern.“


Meine Schwester gluckste.


„Wenn du mich fragst, ob ich der Auffassung bin, dass er das Talent hat, eine Geheimmission durchzuführen, ohne dass es jemand mitbekommt, dann glaube ich das durchaus, ja. Er ist sehr geistreich und sein Charme wird ihm zahlreiche Türen öffnen. Ich sehe es ebenfalls so, dass die SOTE die naheliegendste Lösung ist.“


Sie gab ihr Bestes bei dem Versuch, sich zurückzuhalten, nicht mit elanvoller Plapperschnute all seine Stärken und Vorzüge hervorzuheben, doch Etana brannte förmlich für den neuen Rekruten. Hätte ich sie nicht gebremst, wäre sie sicher stundenlang ausgeartet.


„Ich freue mich, zu hören, dass er einen ausgeprägten Eindruck bei dir hinterlassen hat. Ich werde mir in Kürze mein eigenes Bild von ihm machen. Der Plan sieht vor, ihn in Eriks Taverne zu treffen, um zu evaluieren, in welcher Weise wir mit seinem Training beginnen. Wo hast du ihn untergebracht?“, fragte ich.


Während sie davon erzählte, dass sie ihn vorerst in einem Hotel nahe des Campus einquartiert hatte, erhob ich mich vom Stuhl und schleppte mich zum Kleiderschrank im Nebenraum. Im Normalfall habe ich nie Probleme bei der Wahl meiner Kleidung, aber der peinliche Ausbruch meiner Mutter hing heute in finsteren Schatten darüber. Sie besaß eine Art, selbst die einfachsten Entscheidungen zu Willenskämpfen werden zu lassen. Trotzdem trübte es nicht die Liebe für ein ansprechendes Outfit.


Mode ist für mich mehr als nur persönlicher Ausdruck. Vielmehr ist sie zur einzigen Freiheit geworden. So fühle ich mich nicht nur wohl, sondern kann gleichzeitig die Vorstellungen der En untergraben. Sie hasst es, wenn man zu viel Haut zeigt, der Ausschnitt zu tief ist oder die Hose nicht bis über das Knie reicht. In ihrer Welt ziehen sich Frauen anständig und adrett an, ohne die Notwendigkeit zu verspüren, mit auffälligen Reizen zu verlocken. Unsere Ansichten diesbezüglich könnten sich nicht weiter voneinander unterscheiden.


Da mir ihre Worte nagend im Geist herumspukten, wählte ich ein Styling, das den Körper nur gering betonte und in meinen Augen fast bieder erschien. Ich entschied mich für eine schwarze Lederweste mit einer lockeren Stoffhose, und anstelle eines enganliegenden Shirts suchte ich ein luftiges Hemd mit Rundhalsausschnitt heraus. Die Kombination lag jenseits von dem, was ich im Regelfall trug, denn üblicherweise bewege ich mich am Rande der Anzüglichkeit. Mir gefielen Hotpants, Netzeinsätze und vor allem alles, was in Lack glänzte oder sich mit Kettchen verzieren ließ.


Ein wohlwollendes Lächeln spielte auf den Lippen meiner Schwester, während sie mich beobachtete. Sie merkte sofort, dass es mir nicht passte, mich in Malanias Bild zu fügen, obwohl ich es nicht offen äußerte. Nebenher teilte sie mir mit, dass Rask eine Vereinbarung mit der SOTE, der Gesellschaft der Techniker und Ingenieure, getroffen hatte, die ihm ab heute eine Wohnung bereitstellen würde.


„Klingt gut“, murmelte ich, kritisch den langweiligen Look beäugend.


Etana wusste sehr genau, warum ich mich vorwiegend offenherzig präsentierte und welche Botschaft ich damit vermittelte. Sie hatte im Laufe der Jahre akzeptiert, dass meine Beziehung zur Mode wohl meine größte Liebe darstellt. Es ist nicht bloß das reine Abheben von der Masse, sondern es ist eine klare Aussage, meine eigenen Regeln zu schreiben. Die En liebt akkurate Details, bei denen nicht ein Faden aus der Reihe tanzt. Nach ihrem Verständnis ist Kleidung hochgeschlossen und dezent. Daher sehe ich es als meine Mission an, Outfits kreativ zu gestalten. Manchmal provokant, dann wieder verspielt. Meistens bewusst kurz und gewagt oder sexy und elegant. Jeder Style steht als Ausdruck meiner Freiheit gegenüber den Kontrollen, die sie versucht, auf mich auszuüben. Sie nennt es Rebellenphase, ich nenne es Individualität. Meine runden Kurven in Szene zu setzen, die breiten Hüften und satten Schenkel zu betonen oder die Taille eng mit einem Korsett zu schnüren, gibt mir Selbstbewusstsein, und das lasse ich mir von niemandem schlechtreden.


„Du siehst großartig aus. Es ist eine ausgewogene Mischung aus professionellem und persönlichem Stil, nicht zu anzüglich oder zu verhalten. Du willst selbstsicher aussehen, nicht spießig. Dieser Aufzug erreicht das.“


Etana begleitete ihre aufbauende Art mit einem Streicheln meiner Schulter. Eine Geste, die mehr sagte, als Worte es je vermochten, dennoch raunte ich, gefolgt von einem genervten Grunzen.


„Vertrau mir“, fuhr sie mit aufrichtigem Tonfall fort. „Rask wirkt nicht wie ein Mensch, der sich von Äußerlichkeiten beeindrucken lässt. Er wird auf die Aufgabe konzentriert sein. Sei einfach du selbst. Ich bin davon überzeugt, du wirst einen ausgezeichneten Eindruck hinterlassen.“


In ihrer Stimme schwang ein tröstlicher Klang, der meine Unsicherheit beruhigte. Meine Schwester erinnerte mich, wie so oft, an den unschätzbaren Wert echter Zuneigung, was mein Schmollen minimal erweichte. In puncto Empathie erwies sie sich stets als kostbarer Edelstein, der sich nicht davor scheute, ein klein wenig seines Glanzes zu übertragen.


„Gut, dann glaube ich dir das“, erwiderte ich, mit Zuversicht in ihr Urteilsvermögen.


Mit einem letzten Blick in einen meiner zahlreichen Spiegel, zupfte ich ein paar Falten zurecht.


„Seine erste Mission wird sein, den Weg zum Sirens Song zu finden“, nuschelte ich abgelenkt, mich von allen Seiten abschätzig begutachtend.


„Er schafft das. Der Mann scheint geschickt darin zu sein, sich zurechtzufinden. Ech'Sul ist zwar ein Labyrinth, aber er weiß sich zu helfen, da bin ich mir sicher“, entgegnete sie.


Ich lauschte ihr, zuckte kurz mit den Achseln und betrachtete mich weiter. Insgeheim hasste ich den Look, in dem ich mich fühlte wie in einem Kleidersack.


Meine Statur ist ausgeprägter als bei den meisten. Eventuell liegt es im Bereich des Möglichen, dass ich hier und da einige Pfund zu viel habe. Das ändert nichts daran, dass ich mir gefalle, wie ich bin, und mich für attraktiv halte. Mich stört es nicht, dass sich meine Hüften oder Schenkel ausladender zeigen, denn ich bin trotzdem absolut fit. Manchmal wünschte ich mir, größer als sechseinhalb Köpfe zu sein, auch wenn es Vorteile hat, sich in Ecken verstecken zu können, ohne sich ständig zu ducken.


„Es bleibt zu hoffen, dass er es findet“, murmelte ich, während ich meine schwarzen, kinnlangen Haare richtete. „Wenn er nicht pünktlich ist, hinterlässt das bei mir keinen guten Eindruck. Ich reiße ihm nicht den Kopf ab, doch würde ich es begrüßen, wenn er sich die gleiche Mühe gibt, wie ich, ein Outfit zu suchen, das mir nicht wieder hämische Bemerkungen der En einbringt.“


Ihr Vertrauen in Rasks Fähigkeiten spiegelte ihre unumstößliche Zuversicht in Menschen wider, wofür ich dankbar war – ein Talent, welches mir fehlte. Bestärkend glitt ihre Hand meinen Rücken hinab.


„Später werde ich nach ihm sehen und sicherstellen, dass er sich eingelebt hat. Du konzentrierst dich auf deine Einweisung. Ich bin sicher, es wird alles gut verlaufen“, lächelte sie mir im Spiegel zu.


Ihre Berührung schickte eine wohlige Wärme meine Wirbelsäule entlang. Eine Geste, die mir einen gewissen Frieden einhauchte und mich gleichzeitig ermutigte. Mit ihrer Unterstützung sah ich mich dazu imstande, jede Aufgabe zu meistern, selbst wenn die Motivation nachließ. Etana bildet das Fundament, das es mir ermöglicht, anstrengende Zeiten durchzustehen. Wenn es darum geht, mir Mut zuzusprechen, beizustehen oder andere Perspektiven zu schenken, ist sie immer da. Egal ob wir uns streiten, anfauchen oder Launen aneinander auslassen, nichts vermag das Band unserer schwesterlichen Liebe zu brechen. Wenn es sie nicht gäbe, wäre ich vermutlich schon oft in den Eisstürmen meiner Mutter erfroren, liefe weg oder hätte mich Mordgelüsten hingegeben. Aber Etana blieb standhaft wie ein tief verwurzelter Baum.


„Na gut, dann mach ich mich jetzt auf den Weg“, bestätigte ich, bereit für die bevorstehende Herausforderung. „Es wird wohl eine Weile dauern. Ich meld mich bei dir, wenn wir fertig sind.“


Ich wanderte durch die verschlungenen Tunnel tief unter der Stadt zu einem der zahlreichen geheimen Ausgänge, um mich mit Rask im Sirens Song zu treffen. Die Taverne in der Ebene des Fischmarktes gilt als zentraler Punkt des ärmsten Viertels in Ech’Sul. Es würde nicht schwer sein, das Gasthaus zu finden, wenn er es bis zum Hafen schaffte. Die eigentliche Schwierigkeit lag darin, sich durch die verworrenen Straßen und den Irrgarten an Gassen zu bewegen. Das stellte die erste Prüfung für unseren Neuling dar. Um sich zurechtzufinden, musste er sich durch ein komplexes Netzwerk schlängeln. Tausende Aufzüge und Seilbahnen, die in Treppen oder Rampen mündeten, boten unzählige Möglichkeiten, sich zu verirren. Selbst diejenigen, die hier seit Ewigkeiten lebten oder hier geboren wurden, gestanden, nicht jeden Winkel und Hof zu kennen. Wusste man erstmal, wie man von A nach B kam, ohne verloren zu gehen oder überfallen zu werden, änderte man die Route nie wieder. Ich bildete da keine Ausnahme. Zwar kannte ich die Sektoren wie meine Westentasche, doch durch ihre schiere Größe und Verschachtelung, ist es unmöglich, alles in Gänze zu erfassen.


Der Fischmarkt hatte einst den Ursprung des Gefängnisses dargestellt, welcher den Grundstein für den heutigen Stadtstaat legte. Mit der Zeit wuchsen die Mauern über die Grenzen des Sumpfarchipels hinaus. Nirgendwo sah man das Patchwork an Gebäuden so deutlich wie dort. Im unteren Segment fanden sich Häuser, gebaut aus Holz und grobem Stein, mit Fachwerk. Mit den Jahren verschmolz die altertümliche Architektur mit neueren, moderneren Baumaterialien. So stapelten sich nach und nach Lehm und Ziegel bis hinauf zu Beton und Stahl aufeinander. Jahrhundertelang wuchs Ech’Sul unaufhörlich, dehnte sich in den modrigen Sumpf aus, bis der Boden keinerlei soliden Baugrund mehr geboten hatte, was das Wachstum stoppte. Die fünfte Grenzmauer bremste irgendwann den Ausbau in die Breite. So blieb nur der Weg Richtung Himmel. Wie in den Schichten eines Berges sah man klar den Verlauf der Geschichte in den Wolkenkratzern des Stadtbilds. Damit sie nicht wie ein Kartenhaus zusammenfielen, hatte man angefangen, die Hochhäuser mit Stahlverstrebungen zwischen den Straßen zu stützen, oder baute Brücken zur Stabilisierung. Beim Spazieren durch die Gassen sieht man an zahlreichen Ecken die Skelette und Überbleibsel alter Gefängnismauern. Mancherorts schritt man durch eines der erhaltengebliebenen Tore, die damals den Weg nach draußen versperrt hatten.


Am Fischmarkt wohnen nur die Zähesten: Fischer, Seeleute, Handwerker, Schneider, Schmiede, Händler und Fabrikarbeiter tummeln sich im Schatten der Gebäude. Wie jeder Sektor wird auch diese Ebene von Gangs und Banden reguliert. Im Falle des Hafens haben die Piraten mit ihrem König Harolf „Dreiauge“ Ridge das Sagen.


Ech’Sul ist eine Besonderheit. Längst bringt man nicht nur Straftäter aus der Hauptstadt hierher, sondern ebenso Gesetzesbrecher aller menschlichen Regionen, die abgeschoben werden. Diese leben Seite an Seite mit freien Bürgern, welche hier aufwachsen oder freiwillig einreisen. Wo früher die Gesetze der Haftanstalt galten, übernahmen die Clans schrittweise die Zügel und stellten ihre eigenen Ordnungen auf. Das war der Punkt, an dem man die Farrah gegründet hatte. Einhundert Jahre später standen wir an der Spitze der Oligarchie, die den Kern dieser Stadt heutzutage regiert.


Die Gefängnisleitung sah sich mit einer Macht konfrontiert, die nicht zu stemmen war. Sie stimmten der Liberalisierung als Stadtstaat zu, wenn der Untergrund dafür sorgte, dass kein Sträfling den Freiheitsentzug ohne Erlaubnis verließe. Aus diesem Bündnis wuchs das Gremium der Regula hervor.


An vorderster Front dieser Regulatoren stehen wir, die Farrah, mit meiner Mutter als sogenannte En‘Tara Prima. Sie nennen sie die ‘Erste unter Gleichen’, weil man sie einvernehmlich gewählt hatte, die Stimme des Zirkels zu sein. Sie führt den Ausschuss verschiedenster Patrone an, die Ech’Sul unter sich aufgeteilt hatten. Zu jenem Rat gehören außer uns die Fyggeriah, die SOTE, der eiserne Kompass, der Silbersenat sowie die Clans. Es gibt weitere kleinere Gruppierungen, die jedoch ebenfalls unter ‘den großen Sechs’ zusammenkommen. Jede Organisation verwaltet zugeteilte Gebiete, in die andere nicht eingreifen. Damit stellen sie die Regeln und Richtlinien auf, an die es sich zu halten gilt. Aufgrund dessen haben wir weder Rechtsreform noch Gerichte. Wer die Regeln bricht oder die Richtlinien überschreitet, erhält beim erstmaligen Verstoß eine Warnung. Erwischt man die Person ein zweites Mal, richtet die zuständige Gruppe selbst.


Den Farrah waren damals bei der Einteilung die Sektoren der Überwachung, Abwehr und Spionage zugefallen. Somit wussten wir ab sofort über alles Bescheid, was im Gefängnis vor sich ging. Darin lag wohl der Hauptgrund, warum man uns an die Spitze gesetzt hatte. Aus Furcht, ein schlafendes Biest gegen sich aufzubringen, entschieden sie sich lieber, sich unterzuordnen. Ich hasse die En, dennoch muss ich neidlos anerkennen, dass sie es vollbracht hatte, die ganze Stadt vor sich zittern zu lassen.


Während mein Blick auf Wachschleuse 4 fiel, fragte ich mich, auf welchem Weg Rask nach Ech’Sul gekommen war. Es gab nur drei Wege in den Knast hinein, die der Silbersenat rigoros beobachtete. An den Kontrollpunkten des Hafens, des Bahnhofes und des Haupttores zur Reedmoorstraße prüfte man jeden, der ein- oder ausgehen wollte. Sobald ein Sträfling seine Haft in Ech’Sul antrat, wurde er zur eindeutigen Identifizierung hinter dem rechten Ohr mit einem Code tätowiert.Beim Ablesen dieser Nummer fand man dann die komplette Akte des Straftäters. Bei freien Menschen schrieb man ausschließlich das Datum der Ankunft auf. Ob sie die Stadt wieder verließen, interessierte niemanden.


Wünschte man einzureisen, suchte man entweder Platz auf einem Schiff, saß in den Zug, oder man schlug sich zu Fuß einen waghalsigen und lebensmüden Pfad durch den Sumpf. Da Rask aus Luminarc kam, vermutete ich, dass er vielleicht einen Bodengleiter gemietet oder über einen umständlichen Umweg eine Zugreise unternommen hatte.


Meines Wissens nach existiert nur eine Bahnstrecke, die Hope direkt mit Ech’Sul verbindet. Dazwischen gibt es weder Bahnhof noch Haltestelle, weil man glaubt, dass es das Fluchtrisiko verringert. Im Augenblick versucht man, das Schienennetz in den Westen nach Skerry und südlich Richtung Kahn zu bauen, um das Reisen in fernere Länder bequemer zu gestalten. Aufgrund eines Streits zwischen den Bauämtern und dem selbsternannten Eisen- und Handelskönig Dragarius Kahn ist der Bau jedoch ins Stocken geraten. Ob sie jemals fertig wird, steht in den Sternen.


Auf dem Weg zur Taverne richtete sich mein Blick nach oben, durch die violett schimmernden Paneelen der schützenden Kuppel. Ich sinnierte darüber, wann ich das letzte Mal im fahlen Schein der silbernen Sonne durch die Gassen spaziert war. Es fühlte sich nahezu fremdartig an, zu dieser morgendlichen Stunde, zu der es kaum Regung auf den Straßen gab, unterwegs zu sein. Mein Leben findet üblicherweise zu den Zeiten statt, in denen Ech’Sul erwacht: nachts. Erst wenn die Neonlichter, Schilder und Lichterketten ihr buntes Spiel durch die Zonen werfen, rührt sich der Puls der Stadt. Die Silhouette verwandelt sich nach Einbruch der purpurnen Umbra in ein farbenfrohes Spektakel. Gewaltige Werbetafeln spielen Videos, Musik dringt aus allen Ecken und die verschiedensten Gerüche kulinarischer Köstlichkeiten erfüllen die Luft. Die meisten Läden öffnen zum Höhepunkt der Nacht bis in die frühen Morgenstunden. Straßenmusiker und Künstler finden dann ihre Plätze, neben Malern und Händlern. Häuser, die am Tage belanglos erscheinen, verwandeln sich im Glanz des Nachtlebens zu Clubs oder Bars.


So ist es auch am Hafen, der von den Piraten regiert wird, was sich in der Gestaltung der Gebäude und der Dekorationen widerspiegelt. Geschmückt mit Segeln, Fahnen und Flaggen, markieren die Kapitäne ihre Gebiete. Mal sind sie rot, mal blau oder schwarz. Einige zeigen Schädel, andere Schiffe oder gigantische Meerestiere. Überall sieht man Seile und Stege, Leinen, Masten und Rahnen, Fässer und Kuriositäten.


Obendrauf sind sie die Experten des Schmuggels. Deswegen ist der Hafen der zentrale Umschlagplatz. Wer Alkohol braucht, der kauft ihn dort, und wer ausgefallenes Leder oder Felle sucht, wird ebenfalls fündig. Sämtliche Güter der Welt kommen hier zusammen. Von Rauchwaren über Drogen bis hin zu Edelsteinen, Marmor, exotischen Tieren, Artefakten oder Waffen. Inmitten des legalen Handels, der tagein, tagaus den nahegelegenen Markt belebt, werden die illegalen Waren an die verschiedenen Clans verteilt.


Selbstverständlich ist nicht jeder Pirat automatisch ein Schmuggler. Unter ihnen tummeln sich auch kreative Kunstschaffende, Handwerker, Geschichtenerzähler, begabte Tätowierer oder schlichte Fischer.


Ihr Lebensstil führt dazu, dass die Menschen eigensinnig sind. Sie vertrauen niemandem, sind oft mürrisch oder abweisend, nicht selten rabiat und flößen durchaus Angst ein. Doch unter dem Schirm der groben Art findet man häufig eine erfrischende Aufrichtigkeit. Keiner sagte einem unverblümter und direkter die Meinung als ein alter, abgebrühter, knurriger Seeräuber.


Wenn man hier als Außenseiter leben will, gilt es, drei Wesenszüge zu haben: ein selbstsicheres Auftreten, guten Humor und Haare auf den Zähnen. Genau aus diesem Grund liebe ich den Fischmarkt und das Sirens Song. Für mich ist es nicht einfach nur eine Taverne; es ist mein Heiligtum und damit mein wichtigster Rückzugsort. Sobald ich durch die Tür trete, spüre ich augenblicklich die herzliche Umarmung eines Zuhauses.


Exakt wie heute. Ein sanfter Gruß und ein leises Willkommen zwischen Erik und mir, dem blinden Gastwirt, vermittelten die vertraute Wärme, die unsere Freundschaft prägte. An der Bar fand ich meinen gewohnten Platz, ließ mich in den abgenutzten, sich drehenden Sessel sinken und schloss müde die erschöpften Augen. Obwohl der letzte Tag weiterhin an mir zehrte, wusste ich, dass ich mich noch eine Weile durchkämpfen musste, unabhängig von den Herausforderungen, die auf mich warteten.


Eine Bestellung war nicht nötig, da der Wirt mich in- und auswendig kennt. Mittlerweile gehöre ich zum Inventar, denn schließlich wohne ich hier. Erik schob mir ein Glas Pommsaft zu, gemischt mit einem Hauch Wasser. Als Zeichen der Dankbarkeit berührte ich zärtlich seine Hand – eine subtile Geste der Wertschätzung dafür, dass er mich trotz des Verlusts seiner Sehkraft stets wiedererkannte.


Unsere Beziehung wurzelt in bedingungslosem Vertrauen. Es vergeht kaum ein Abend, den wir nicht miteinander verbringen, innige Gespräche führen oder über die Geschichten der Gäste lachen. In Zeiten, in denen es ruhiger zugeht, taucht Erik in die wunderbar blumige Welt der Poesie ein, indem er seine Gedichte mit mir teilt. Wenngleich er sich nach außen hin mürrisch gibt, zeigt er sich mir gegenüber häufig anders. Wenn er spürt, dass ich traurig oder niedergeschlagen bin, frischt er den Wind in meinen Segeln auf. Dann dichtet er so lange vor sich hin, bis sein Licht die Schatten erhellt. Einer der Gründe, warum ich guten Gewissens behaupten kann, dass Erik so etwas wie einen Vaterersatz darstellt.


Seit ich denken kann, und sicher weit vor mir, besitzt er das Sirens Song. Der Name der Taverne leitet sich von dem klaffenden Loch in der Mitte des Bodens ab.


Erik erzählt pausenlos die Legende, dass vor vielen Jahrhunderten eine Sirene aus dem Sumpf gesprungen sei, die nach einem Schluck Reedbier gefleht hatte. Sie habe so unersättlich getrunken und dabei ein Lied gesungen, dass es die Tavernengäste anlockte, bis sie ihr in die Tiefe folgten, aus der sie nie wieder auftauchten.


Ob ihm diese Erzählung jemand abkauft, bleibt offen, mir gefällt sie jedoch. Ich stelle mir gerne fantastische Wesen vor, die einst auf dem Planeten gelebt haben könnten. Die Wahrheit seiner Anekdote lag aber wohl vielmehr bei einem Betrunkenen, der auf morsche Planken getreten war und daraufhin unterging. Vielleicht war es auch bloß eine schlichte Schlägerei, die durch unbedachte Schritte im Wasser endete. Wie dem auch sei, das Loch wurde zu einem Kultsymbol.


Das Gasthaus erstreckt sich über drei Stockwerke. Im obersten Geschoss gibt es zehn gemütlich eingerichtete Zimmer zum Übernachten, von denen ich mir das größte unter den Nagel gerissen habe. Im zweiten Stock findet man abgeschottete Nischen für private Gespräche. Darunter liegt der Schankraum im Erdgeschoss, der sich durch verwinkelte Ecken und die urige Einrichtung auszeichnet. Hier zu sitzen ist wie eine Zeitreise in das Sammelsurium verschiedenster Stile aus sämtlichen Ebenen und Epochen der Welt. Es erweckt den Wunsch, sofort selbst eine Expedition anzutreten und Abenteuer zu erleben.


Die Möbel und die Dekoration stehen im krassen Kontrast zueinander, fügen sich allerdings nahtlos in das Gesamtbild ein. So steht der praktische Metalltisch vor dem altertümlichen Polstersofa, während einfache Stühle ein handgeschnitztes Meisterwerk der Tischlerei umkreisen. Lichterketten drapieren antike Lampen, Filmposter hängen in kunstvollen Rahmen und aus der modernen Musikanlage, dringen die Klänge alter Seemannslieder. An den Wänden sieht man Ölgemälde von Segelschiffen und Meereskreaturen im Wechsel mit aktuellen Porträts von Sängern und Schauspielern.


Es wunderte mich nicht, dass Rask deutlich später eintraf als erwartet. Ich hatte mich schon vorab auf die Verzögerung eingestellt, wenngleich ich sie nicht sonderlich willkommen hieß. Ich vermutete, dass er, wenn er überhaupt erscheinen würde, sicher in Begleitung von Etana auftauchen würde, weil er es alleine nicht geschafft hatte. In Vorbereitung auf das Treffen zog ich mich in die zweite Etage zurück und ordnete die Papiere, die ich zusammengestellt hatte.


Als der neue Rekrut schließlich mit einer halben Stunde Verspätung eintrat, glänzte der Schweiß auf seinem kahlen Haupt in glitzernden Perlen. An der Reling der Galerie sitzend, hob ich meine Braue argwöhnisch bei seinem verausgabten Anblick. Gerne hätte ich geschmunzelt, doch leider lagen meine Emotionen im Bett und träumten vor sich hin. So winkte ich ihm nüchtern zu, andeutend, dass er nach oben kommen solle, um sich mir anzuschließen.


Mit einem erleichterten Seufzen ließ er sich abgeschlafft auf die Bank vor mir fallen, warf den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Aufmerksam beobachtete ich ihn, während ich versuchte herauszufinden, ob es ihm an Kondition mangelte oder ob die ungewohnte Umgebung ihn aus der Puste gebracht hatte. Nach einem Moment der Erholung hielt ich meine Neugier nicht länger im Zaum.


„War es so anstrengend, die Taverne zu finden?“, fragte ich halb amüsiert, halb besorgt.


Rask schnaubte lachend.


„Ja! Das war es wirklich! Wie schaffst du es, dich hier zurechtzufinden? Ich stand kurz davor, mich zu verirren.“


Es brachte mich durcheinander, wie flott mein sanftmütiges, gar leicht angetanes Gemüt in Reaktion auf sein zerwühltes Äußeres unter den Laken hervorkroch. Sein hilfloser Blick, das Zufächeln von Frischluft, um sich zu trocknen, das Ächzen beim Ausziehen seiner klammen Lederjacke – all das entlockte mir ein zaghaftes Lächeln. Wenngleich meine Prophezeiung, dass er Probleme haben würde, eingetroffen war, hatte er den Fischmarkt ohne Begleitung gefunden – eine Tatsache, die ich ihm hoch anrechnete.


„Aber du hast es geschafft, und das ganz alleine. Herzlichen Glückwunsch und willkommen in Ech’Sul“, schmunzelte ich dezent.


Schwer seufzend richtete er sich auf. Die Jacke neben sich gepackt, hievte er seine Umhängetasche darauf, ehe er in einen Zustand der Ruhe kehrte.


„Ha! Ich werde sicherstellen, dass die Gratulation an jene kommt, die mir so gnädig den richtigen Weg gewiesen haben“, entgegnete er.


Mir gefiel das. Er beherrschte die Umstände und bewies keinerlei Scheu vor Menschen, wenn auch ein derartiges Verhalten in Ech'Sul riskant sein konnte. Da er sich wahrscheinlich mit den hiesigen Gepflogenheiten noch nicht auskannte, hatte ich absichtlich das Sirens Song als ersten Startpunkt für ihn gewählt. Die Piraten zeigen sich tagsüber in der Regel umgänglich, vorausgesetzt, sie hatten ihre Betten bereits verlassen. Hier unten kannte jeder das Gasthaus und wäre in der Lage, ihm Auskunft zu geben, ohne dass er sich am anderen Ende der Stadt wiederfand, oder mit blutender Nase in einer Phyxa.


Rask bestellte Ederli, woraufhin ich angeekelt das Gesicht verzog. Die mild ranzig und bitter schmeckende, gräuliche Nussmilch galt aufgrund ihres herben, lang anhaltenden Nachgeschmacks als ausgefallene Delikatesse. Da der Baum der Eder nur in der Ebene von Umbralis wächst, ist die Nuss eine seltene Kostbarkeit, weshalb ich mich wunderte, dass Erik sie überhaupt im Hause hatte. Mit gehobener Braue, einhergehend mit skeptischem Blick, nickte ich in Richtung des Schnapsglases und fragte voller Neugier, warum er sich ausgerechnet dafür entschieden hatte.


Unter einem breiten Schmunzeln leerte er das Glas mit einem Zug. Während ich die nächste angewiderte Grimasse schnitt, gluckste er vor sich hin.


„Nun, es ist so: Ederli ist das Nationalgetränk in Luminarc. Die Eder bietet den Zellen zahlreiche Inhaltsstoffe, die Luminarern wegen des mangelnden Sonnenlichts fehlen. Zum einen wirkt es als Antidepressivum und zum anderen liefert es notwendige Vitamine. Ich bräuchte es hier nicht. Da mein Körper jedoch nicht an den Wechsel von Tag und Nacht gewöhnt ist, trinke ich es zur Vorsicht, um Stimmungsschwankungen oder Depressionen vorzubeugen.“


Auch das gefiel mir. Er schien sehr bedacht zu sein und bewies eine reife Voraussicht. Diese zwei Punkte würden ihm in seiner Ausbildung hilfreich sein. Vielleicht hatte Etana ja doch recht; vielleicht waren meine Sorgen und Skepsis ja unbegründet.


Bevor wir unser Gespräch auf das eigentliche Thema lenken konnten, kam er mir mit einer Angelegenheit zuvor, die er besprechen wollte. Mit umsichtigen Worten und gleichzeitig direkt, zögerte er nicht, das anzusprechen, was ihm auf dem Herzen lag.


„Kommandantin, bitte entschuldige, wenn ich hiermit eine Grenze überschreite, aber der vergangene Abend hat mich in einem Sturm der Gefühle zurückgelassen, weswegen ich es zur Sprache bringen muss“, setzte er an.


Man merkte ihm deutlich an, dass es ihm nicht leicht fiel, mich mit einer Sache zu konfrontieren, über die er Unbehagen empfand. Angespannt rieb er sich den Kopf, faltete die Hände auf dem Tisch zusammen, während die Daumen aneinander tippten, zuckte mit den Nasenflügeln und biss sich seitlich auf die Innenseite der Wange. Sein Blick fixierte seine Finger für einen Augenblick, ehe er mich geradeaus ansah.


„Dass es einen Konflikt zwischen dir und deiner Mutter gibt, ist nicht zu übersehen. Wenn dieser Umgang jedoch eine Spiegelung eurer beiden wahren Persönlichkeiten ist, würde ich es bevorzugen, eine andere Farrah zur Seite gestellt zu bekommen, die nicht so eng mit der En verbunden ist.“


Er hielt kurz inne, abwartend, ob er sich zu viel herausgenommen hatte. Ich hörte ihm aufmerksam zu, ließ ihn aussprechen und sich mitteilen, bis er alles gesagt hatte, was ihn belastete, ohne ihn zu unterbrechen. Dabei lehnte ich mich zurück, trank von meinem Saft und wartete geduldig ab.


„Ich bin nicht hier, um zu urteilen oder in Gefilde vorzudringen, die mich nichts angehen. Meine Befürchtung ist allerdings, dass ich unter diesen Spannungen weder leben noch arbeiten kann. Die Achterbahnfahrt der letzten Nacht zu erleben, war … sehr unschön. Ich bin ein gefühlsbetonter Mensch und verstehe Differenzen, doch dieses Level übersteigt meine Toleranz.“


Die Knöchel seiner Fingergelenke zeichneten sich weiß vom Druck, der Anspannung. Es fiel ihm nicht leicht, einen so heiklen Punkt anzusprechen, weshalb er jetzt darauf lauerte, wie meine Reaktion ausfallen würde.


Meiner Kehle entwich ein langgezogenes, resigniertes Seufzen, woraufhin mein Gesicht müde in meine Hände sank. Die schweren Lider reibend, nutzte ich den Moment, mir eine passende Antwort zu überlegen. So konkret auf den Konflikt mit der En angesprochen zu werden, war schwierig, schlichtweg weil es mir nicht gefiel, mein Privatleben mit Fremden durchzukauen. Dennoch schätzte ich seine unverblümte Ehrlichkeit, die frei von Vorwürfen, Wertungen oder bissigen Untertönen kam.


Über Emotionen zu sprechen, zählt generell nicht zu meinen Stärken. Erst recht nicht, wenn es sich um das Thema Malania drehte. Obendrein kannte ich seine Intentionen nicht, wenngleich ich sein Problem verstand.


Als ich den Kopf hob, traf ich auf Rasks hoffnungsvollen Blick. Seine Augen, im Glanzspiel der Lichter, fesselten mich mit ihrer Einzigartigkeit. Sie waren nicht einfach nur blau; sie schillerten eher in einem weißlich-grauen Farbton mit einem Hauch von Grün, als malten sie das Bild einer verblassenden Oase in einer Wüste aus Schnee.


„Okay. Schau …“, fing ich mit einem tiefen Atemzug an, bevor ich fortfuhr. „Die Beziehung zwischen meiner Mutter und mir ist … nennen wir sie … heikel, und das schon seit langer Zeit. Was du gestern Abend erlebt hast, war schlicht ein erneuter Höhepunkt einer endlosen Geschichte voller Ärger. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass wir mit dir genauso umgehen. Die Chance, dass du ein weiteres Mal Zeuge eines solchen Zusammentreffens sein wirst, ist äußerst gering. Du wirst, wenn, dann nur direkt mit mir oder alleine mit ihr zusammen sein, und wie du ja bereits festgestellt haben solltest, ist sie Meisterin darin, vorzuspielen, jemand anderes zu sein.“


Das war mein wahres Ich. Ich hatte die Wahl von drei Optionen: Entweder ließ ich die Kommandantin raushängen, die ihn in die Schranken wies, oder ich verlieh meinen nagenden Zweifeln an der Umstellung Ausdruck. Beides wäre ihm gegenüber jedoch ungerecht gewesen, schließlich war er nicht der Auslöser für meinen Missmut.


Das Verhältnis, das ich mit meinen Mädchen pflege, zeichnet sich durch einen respektvollen, gradlinigen Umgang aus. Es ist mir daran gelegen, dass sie jederzeit mit einem Problem zu mir kommen können, ohne Angst zu haben. Eine strenge oder verschlossene Position einzunehmen, führt bloß zu Distanz und Abneigung. Außerdem steht Malania diese Aufgabe viel besser als mir. Aus diesem Grund bleibe ich immer auf Augenhöhe mit meinen Gruppen und da Rask fortan dazugehörte, behandelte ich den Neuling deshalb auf die gleiche Art.


„Die En ist eine sehr … unnachgiebige Frau, deren Gedanken sich ausschließlich um Arbeit und den Kodex drehen. Für sie gibt es nichts jenseits ihrer Werte. Die Tatsache, dass ihre Tochter sich ab und zu erlaubt, ihr Leben zu leben, indem sie tut, was sie will, ist für die En schwer zu akzeptieren, weil es außerhalb ihres Einflusses liegt. Du bist in die fleischgewordene Verkörperung jahrelang angestauter Gefühle gestolpert. Zwischen ihr und mir herrscht eine tiefliegende Ablehnung zueinander, resultierend aus unterschiedlichen Ansichten, aber dieser Streit betrifft weder dich oder deine Person, noch die Farrah.“


Mehr gab es nicht zu sagen. Ich war mir nicht sicher, ob ihn die Darlegung zufriedenstellte oder ob er weiterhin Zweifel hegte, doch einen Ersatz für mich würde die En niemals zulassen. Sie hatte ihre Wahl getroffen, lange bevor sie diese überhaupt öffentlich geäußert hatte. Wahrscheinlich hatte man größere Chancen, einen Berg zu verrücken, als die Entscheidungen meiner Mutter zu beeinflussen.


Ich hielt mich zurück, zu tief ins Detail meines Privatlebens vorzudringen, denn immerhin saß vor ihm seine Vorgesetzte. Des Weiteren galt es zu vermeiden, die Geister der letzten Nacht heraufzubeschwören, welche nur die Stimmung getrübt hätten. Meine Erklärung schien ihn jedoch zu beruhigen, da er sich allmählich entspannte.


Nach einem Schluck Saft schob ich die Unterlagen vor mich, als Zeichen, dass es an der Zeit war, mit seiner Bewertung loszulegen.


„Danke, dass du das mit mir geteilt hast, Kommandantin“, fing er mit herzlicher Stimme an. „Ich schätze deine Offenheit. Jetzt sind die Dynamiken hier für mich besser einzuordnen. Es ist deutlich zu erkennen, dass es komplexe Umstände sind, in deren Feuer ich kein zusätzliches Öl gießen möchte.“


Er sammelte seine Gedanken, ehe er fortsetzte.


„Ich bin nicht hier, um Ärger anzurichten oder deine Lasten zu erhöhen. Meine Absicht ist, zu lernen, beizutragen und Teil dieser Organisation zu sein. Ich bin überzeugt von dem, wofür die Farrah stehen, und fühle mich bereit, mich der enormen Herausforderung zu stellen.“


In seinen Worten lag echter Enthusiasmus, doch was genau auf ihn zukam, konnte er wahrscheinlich nicht im Ansatz abschätzen.


„Ich bin hier, weil ich mit dir arbeiten will, Xan, nicht gegen dich. Falls es einen Weg gibt, den Einstieg reibungsloser zu gestalten, lass es mich wissen.“


Rasks Reaktion zeugte von einer Einsicht, die sich glaubwürdig anfühlte. Ich zweifelte nicht daran, dass er sich der Schwierigkeiten seines Beitrittes bewusst war, und ich gewann sogar den Eindruck, dass Etanas Einschätzung seiner zielstrebigen und einsatzfreudigen Natur durchaus zutraf. Mir gefiel seine erfrischende Aufrichtigkeit, im Einklang mit einer gelassenen Art zu sprechen, die geradezu einladend wirkte. Plötzlich fand ich mich in dem gleichen ausgeglichenen Zustand wieder, den Etana heute Morgen gezeigt hatte.


Mit einem verhaltenen Lächeln wechselte ich das Thema: „Das ist doch die perfekte Überleitung, endlich loszulegen“, brach es energisch aus mir hervor.


Es war dringend an der Zeit, sich der eigentlichen Aufgabe zuzuwenden.


„Wir müssen deine bestehenden Kenntnisse, Talente sowie deine Stärken und Schwächen erkunden. Sei gefasst, denn ich habe eine Vielzahl von Punkten, die wir einzeln durchgehen.“


Der Katalog an Fragen war in einer kräftezehrenden Sitzung der letzten Nacht entstanden. Gemeinsam mit meinen Offizieren hatten wir jede Position herausgesucht, die wir für unabdingbar hielten. Daraus entwickelten wir Fragebögen, die jetzt eine Bandbreite von Themen umfassten, die alles abdeckten, was es im Voraus zu erfahren verlangte.


Der erste Bogen enthielt vier Seiten, die seine Eignung eruieren sollten. Hierbei fragten wir nach seinem Verständnis für Diskretion und Geheimhaltung. Ein anderes Segment sah vor, seinen Umgang mit Stress und Druck zu testen und wie geschickt er sich beim Analysieren von Menschen anstellte. Der vierte Teil beinhaltete eine Sammlung von Beispielsituationen, die es für ihn einzuschätzen galt. Wie reagierte er darauf und wie würde er in solchen Momenten handeln?


Es war hochinteressant, Rask dabei zu beobachten, wie er in unsere Materie eintauchte und sich damit befasste. Er erwies sich als sehr gebildet, schlagfertig und redegewandt. Ebenso zeigte er ein hohes Maß an Anpassungsfähigkeit mit kreativen Denkstrukturen. Er wusste sich stets in irgendeiner Form zu helfen oder einen Ausweg zu finden. Ich gestehe, das hat mich beeindruckt, denn es kristallisierten sich vielversprechende Aussichten heraus.


Der zweite Abschnitt fasste seine Fähigkeiten zusammen. Das war die Liste, die mir bei ihm die geringsten Sorgen bereitete. Als Ingenieur und Biologe brachte Rask eine vielfältige Palette an Qualifikationen mit. So blieb übrig zu erörtern, wie es um seine emotionale Stabilität und seine Selbstkontrolle beschaffen war, die er beide mit Bravour meisterte – zumindest in der Theorie. Im Weiteren prüften wir seine Teamfähigkeit und wie er sich die Zusammenarbeit mit uns vorstellte. Zum Ende sprachen wir über Beobachtungsgabe und Aufmerksamkeit für Details; Punkte, die mir persönlich auf dem Herzen lagen.


Als wir seine Stärken und Schwächen, Neigungen und Abneigungen behandelten, lauschte ich mit halb professionellem und halb privatem Ohr. Für mich gab es dadurch die Gelegenheit, einen tieferen Einblick in das Wesen des Fremden zu gewinnen. So erzählte er mir, dass er sowohl Fisch als auch Alkohol verabscheute und kein Junkfood aß. Dem gegenüber standen seine Liebe zur Pflanzenwelt, den Tieren, Musik sowie Süßspeisen. Selbst die delikateren Fragen bezüglich seiner sexuellen Orientierung beantwortete er ohne Scham direkt heraus. Ich will nicht leugnen, dass der kleine Wunderfitz, der weiterhin unter meiner Decke hervorlugte, plötzlich einen eindeutig wacheren Blick auf diesen fremdländischen Mann warf. Das Bild, das ich dabei von ihm gewann, ließ eine ordentliche Portion meiner Ablehnung in Hinsicht auf die Umstände seines Erscheinens dahinschwinden.


Im Normalfall sammelten wir all diese Informationen schrittweise von Jünglingen, was anpassende Schulungsmaßnahmen während ihres Heranwachsens zuließ. Heutzutage ist das Höchstalter, das eine Frau bei einem potentiellen Beitritt haben darf, 35 Jahre. Rask war jedoch ein voll entwickelter Mensch um die 55, was bedeutete, dass es nur begrenzten Spielraum gab, ihn zu formen. Das stellte die größte Herausforderung dar. Erwachsene sind zumeist gefestigt in ihren Ansichten, Handlungen und Eigenheiten. Diese zu verändern oder anzupassen erforderte viel Zeit und die Bereitschaft, das zuzulassen. Ich sah diese Bereitschaft in Rask, doch sah ich ebenfalls einen reifen Mann, der genau wusste, wer er war und der sich nicht verbiegen lassen würde, wenn ihm etwas nicht gefiel.


Sämtliche Dokumente lagen chaotisch auf dem Tisch verstreut, derweil ich durch die Seiten nach den nächsten Fragebögen fischte – ganz zu seiner Erheiterung. Sein Lachen brachte mich dazu, mit gezückter Braue und geistesabwesendem Ton, nach der Quelle seiner Heiterkeit zu forschen.


Mit einem verschmitzten Glanz in den funkelnden Bergseeaugen fragte er: „Warum benutzt du immer noch Papier? Gibt es nicht deutlich kompaktere und schnellere Alternativen? Der Computer von Etana zum Beispiel.“


Ich entschied mich für eine verspielte Haltung, indem ich mein Gesicht zu einer Reihe übertriebener Grimassen verzog: Nase rümpfen, Lippen schmatzen, mit den Wimpern klimpern und selbst eine albern komische Miene fehlte nicht.


„Nun, Mister Ingenieursguru“, neckte ich. „Nicht jeder ist so technikbegeistert wie du oder meine Schwester. Ich genieße es, was Greifbares zu haben, wie das sinnliche Erlebnis von Papier. Das Schreiben von Hand unterstützt mich dabei, Dinge im Gedächtnis zu behalten, und wirkt gleichzeitig beruhigend. Weißt du, was nicht beruhigend ist? Maschinchen, deren Akkus ständig leer sind oder abstürzen und alle Daten verlieren. Weißt du, was keine Daten verliert? Papier!“, säuselte ich, meisterlich überzogen mit humoristischer Theatralik.


Als Reaktion darauf senkte er dezent den Kopf und sah mich von unten an. Die feinen Fältchen in den Winkeln seiner lebhaften Augen zuckten zu einem hinreißenden Lächeln, das eine seltsam vielversprechende Nuance von etwas Zwanglosem, beinahe Einladendem trug. Die von mir gewählte Ungeniertheit schien mehr von mir preisgegeben zu haben, als ich beabsichtigt hatte. Erst im Anschluss wurde mir bewusst, dass er es mit einem simplen Satz geschafft hatte, mich aus der Höhle meiner Unnahbarkeit zu locken, in der die private Xan lebte.


Die scherzhafte Auszeit brach das Eis zwischen uns. Merklich legte sich die Anspannung auf der Galerie, woraufhin wir deutlich losgelöster mit den Fragebögen fortsetzten. Die Menge an benötigten Informationen erschlug uns förmlich, weswegen ich hoffte, dass Rask nicht von der Flut überfordert sein würde.


Der nächste Abschnitt markierte einen der wichtigsten. Rask musste in den Kodex der Farrah eingeweiht werden. Dass er bis zu diesem Zeitpunkt nur oberflächlich von unserem grundlegenden Konzept gehört hatte, war kaum verwunderlich. Ich erklärte ihm, dass der Ehrenkodex in drei Bücher unterteilt ist, von denen der dritte Teil nur in Ech’Sul eine Rolle spielt, da dieser sich ausschließlich auf die Aufgaben der Farrah im Rahmen der Regula beschränkt. Darin schlüsselt sich auf, dass wir für die Sicherheit und für die Überwachung der Richtlinien zuständig sind.


Die beiden anderen handeln vom Regelwerk der Organisation in ihrem Grundsatz, wobei einer eine Sammlung von Anekdoten von Frauen ist, deren herausragende Leistungen hervorgehoben werden, um Rekruten zu inspirieren. Diese Werke sind ohne Ausnahme nur für Mitglieder bestimmt. Sie greifen die Themen unserer Werte von Gerechtigkeit, Einheit und Ehrlichkeit innerhalb der Schwesternschaft auf.


Es verschlang eine lange Zeit, das Essentiellste von Grund auf zu erklären. Dennoch hegte ich den Anspruch, nichts auszulassen, selbst wenn er vielleicht einiges davon schnell wieder vergessen würde.


Anschließend erkundigte ich mich nach seinem Wissen über Ech'Sul. Da die Stadt nun sein neues Zuhause darstellte, war es unabdingbar, dass er sich hier zurechtfand. Nur die Hotspots zu kennen, reichte nicht. Er brauchte ein tiefgehendes Verständnis für die Geschichte sowie die bestehenden Machtverhältnisse. Er zeigte sich an manchen Stellen besser aufgeklärt, als ich es erwartet hatte. So schien er sich bestens im Bilde bezüglich der SOTE und der Universität zu sein, die im Keller ihre dreckige Wäsche wuschen. Den Rest würde er in den kommenden Wochen beiläufig lernen. Bei der Gelegenheit gab ich ihm eine Übersicht der wichtigsten Strukturen mit ihren Gruppen. Ein winziger Blick hinter die Kulissen der Regula, vor allem aber, wie sie funktionierten. Seine Augen wuchsen groß und größer, konfrontiert mit dem Geflecht und der Rolle, die wir als Farrah dabei einnahmen.


„Warte. Du sagst mir also, dass das gesamte Gefängnis vom Untergrund regiert wird? Wie ist es möglich, dass das von außen niemand mitbekommt?“, fragte er erstaunt.


Ich lachte kurz.


„Absolut korrekt. Es ist sicherlich nicht jeder kriminell, der hier lebt, doch jeder Mensch hier arbeitet für einen Patron oder dessen Handlanger, auf die ein oder andere Weise. Wenn du erst verstehst, dass die En sämtliche Fäden in der Hand hält, wirst du einsehen, warum du sie auf zwei unterschiedliche Arten erlebt hast.“


Auf einem Blatt skizzierte ich die größten Organisationen der Regulatoren mitsamt ihren Verbindungen. Im Zentrum stehen die Farrah mit Malania an der Spitze. Darum tummeln sich die Fyggeriah mit den fünf Großfamilien. Sie sind die Schirmherren der Wirtschaft und Finanz. Zu ihnen zählen zudem die Splitter der Unterhaltungsindustrie sowie des Glücksspiels, die sich Umbra Mirage nennen. Gleich daneben sitzen die acht Verbrecherclans, die Drogenhandel, Schwarzhandel, Geldwäsche und Sonstiges unter sich aufteilen. Der eiserne Kompass, der den kompletten Handel reguliert, die SOTE, die unterm Radar Spionagetechnik herstellt und illegale Forschung betreibt, und abschließend der Silbersenat, der vorgibt, die Gefängnisbehörde zu sein. Mit Pfeilen zeichnete ich ein, wer wem unterstand und wie die Befehlskette verlief. Am Ende zeigten alle Linien in Richtung der Farrah.


Rask pfiff zwischen den Lippen hindurch. Ungläubig starrte er mit weit aufgerissenen Augen auf das Diagramm, aus dem sich Malania fast wie eine Sonne mit ihren Strahlen erhob. In diesem Augenblick fing er an zu begreifen, wie vorsichtig man mit der En umgehen musste und welche Macht sie besaß.


„Hätte mir das eine neutrale Person gezeigt, würde ich das niemals für die Wahrheit halten. Das ist ja absolut unfassbar. Als Außenstehender sieht man das Gefängnis als Glanzbild und leuchtendes Juwel der Freiheit. Eine Stadt …“


Ich unterbrach ihn mitten im Satz, ehe ich ihn fortführte.


„… In der selbst die dunkelsten Schatten dem Licht der Gerechtigkeit weichen.“


Das entgeisterte Gesicht, das mich ansah, kitzelte ein schallendes Lachen aus meiner Kehle.


„Der ist ganz gut, oder nicht? Der ist von mir.“


Ihm stand die Kinnlade offen. Augenscheinlich wusste er nicht mehr, was er sagen sollte. Rein die gefurchten Augenbrauen verrieten mir, wie baff er war. Wir unterhielten uns für eine kurze Weile über unser Aufgabenfeld der Außenwirkung und Werbung, bis wir zum letzten Fragebogen kamen.


Hierbei handelte es sich um seine Gesundheit und physische Aspekte. Mein prüfender Blick streifte über seine Statur, auf der Suche nach Anzeichen von Fitness und Stärke. Er war schlank, jedoch nicht mager, sondern eher mit drahtigem Körperbau. Die Schultern seines Hemdes wiesen auf ausgeprägte Muskeldefinitionen hin, gleichwohl nicht zu breit oder sperrig. Ich musterte seinen straffen, nicht übermäßig definierten, dennoch sehnigen Hals sowie die kräftigen Handgelenke, die in große Hände mit langen Fingern übergingen. Vorerst machte das einen vielversprechenden Eindruck, allerdings sprach sein eingängiges Keuchen nicht gerade für ihn. Wie es um seine Kondition beschaffen war, würden aber meine Schwestern bemessen.


Die erste Frage bezog sich auf das Training seiner sportlichen Aktivitäten, von denen Etana ansatzweise berichtet hatte. Dabei erwähnte er, dass er regelmäßig mit seinem Bruder Sparring betrieb. Aufgrund dessen sei er geübt im Umgang mit einigen Nahkampfwaffen, vor allem dem Langstab. Ebenso übten die beiden miteinander das Boxen, Ringen und andere Kampfsportarten. Damit brachte er die idealen Voraussetzungen mit. Dass es mich beeindruckte, versuchte ich trotzdem zu verbergen.


Rask gab sich erstaunlich schwärmerisch, als wir über die Techniken redeten, die er bei uns im Laufe der Zeit kennenlernen würde. Im Gegenzug stellte er aufmerksame Nachfragen zu dem Thema. Ich verwies ihn auf Nanna, die Kampfkoordinatorin meines Flügels, da sie später so oder so für ihn und seinen Unterricht zuständig sein würde.


Zuletzt gab ich ihm die Adresse unserer Phyxa, bei der er sich vorzustellen hatte, wo man seinen generellen Gesundheitszustand prüfen würde. Anfangs zeigte er sich nicht begeistert von dieser Anweisung, doch riet ich ihm, die Chance wahrzunehmen, wenn er sich ohnehin schon bezüglich der Körperumstellung sorgte. Diesem Argument konnte er nicht widersprechen, also stimmte er zu.


Ich hatte sorgfältig jede Antwort, einhergehend mit seinem Feedback, notiert. Beim Überblicken der Fülle aller gesammelten Informationen wurde mir bewusst, dass ich nicht die alleinige Verantwortung für seine Ausbildung tragen konnte. Die Herausforderung war schlicht zu umfangreich. Daher entschied ich mich, in die Rolle seiner Mentorin zu treten, die ihm dabei helfen würde, das von den Experten angelernte Wissen weiter zu verfeinern. Meiner Ansicht nach kämen wir auf diese Weise weitaus schneller voran, ihn zu integrieren. Ob wir damit den Schlüssel zum Erfolg gefunden hatten, blieb abzuwarten.


Stunden vergingen, in denen ich versuchte, so viel wie möglich zu vermitteln. Je mehr ich erzählte, desto klarer kristallisierte sich seine wachsende Überforderung heraus. Die Menge an Verpflichtungen, die seine neue Bestimmung begleiteten, überstieg jedes Maß, das er sich vorgestellt hatte. Allmählich gewann ich den Eindruck, als wäre er diese Vereinbarung eingegangen, ohne dass man ihn richtig ins Bild gesetzt hatte, was mit einem Leben in einer Untergrundorganisation einherging. Bei der Erwähnung, dass er mindestens acht bis zehn Jahre hier verbringen würde, verschluckte er sich beinahe. Schließlich zeichneten Überraschung und Zweifel sein Gesicht in Falten, woraufhin die Stimmung abrupt von Enthusiasmus zu Unsicherheit schwappte. Zusammengesunken auf dem Stuhl sitzend, legte er die Hände in den Schoß, während er mit angespanntem Kiefer auf die Papiere starrte. Mit jedem Detail, das ich preisgab, wurde Rask zunehmend stiller. Für mich ergab sich daraus die eindeutige Bestätigung meiner Bedenken an Malanias Projekt. Zu sehen, wie sich seine anfängliche Begeisterung in Luft auflöste, weckte ein seichtes Mitgefühl in mir. Man sah deutlich, dass dies eine gewaltige Umstellung für ihn darstellte, von der er zu dem Zeitpunkt nicht wusste, wie er sie bewältigen sollte.


„Rask, ich kann nachvollziehen, dass dich all das hier überwältigt. Es tut mir leid, dass man dich nicht ausgiebig vorbereitet hat. Der Normalfall sieht vor, dass junge Farrah unsere Lebensweise von Kindesbeinen an lernen. Sie atmen unsere Philosophie; wachsen in sie hinein, was den Lernprozess intuitiv gestaltet. Mit dir müssen wir rund zwanzig Ausbildungsjahre nachholen. Sei dir aber versichert, dass du nicht alleine bist. Ich und mein Flügel helfen dir, dich zurechtzufinden. Mit Zeit und Geduld wirst du es bestimmt problemlos schaffen, dich einzuleben“, sprach ich sanft. „Jetzt atmest du erst einmal tief durch und entspannst dich. Es müssen zahlreiche Dinge umgekrempelt werden, um einen neuen Prozess zu entwickeln, der sich bestenfalls so strukturiert, dass man ihn auf die gleiche Weise in der Zukunft anwenden kann. Darum ist das gerade auch etwas viel. Diese Situation ist für uns alle Neuland. Du bist sowas wie ein…Pilotprojekt.“


Meine Versuche, seinen Stress zu mildern, schienen langsam zu fruchten.


„Wir kriegen das hin, den Übergang für dich so reibungslos wie möglich zu gestalten. Ich werde mit den anderen Teamleitern darüber sprechen, wie das am einfachsten gelingt. Mach dir keine Sorgen, du musst nicht in jeder Disziplin sofort brillieren. Das erwartet niemand von dir, denn das ist überhaupt nicht machbar“, sagte ich abschließend mit aufmunterndem Blick.


Rasks Mimik lockerte sich. Der Zuspruch zeigte Wirkung.


„Danke dir, dein Verständnis bedeutet mehr für mich, als du denkst. All diese Feinheiten sind erdrückend, doch deine Worte sind wie eine rettende Hand. Ich vertraue auf deine Anleitung und die Unterstützung der Farrah“, entgegnete er, sich den Nacken massierend.


Die Dankbarkeit und die Wertschätzung, die in seinen Augen leuchteten, schenkten mir einen Funken Zuversicht, dass dieses Projekt tatsächlich positiv ausgehen könnte.


Um den Ausdruck meiner Aufmunterung zu festigen, sah ich ihn bestärkend an.


„Mit der Zeit wird sich zeigen, in welchem Sektor du am ehesten zurechtkommst, wo deine Stärken liegen oder wo deine Talente am besten eingesetzt werden können. Auf lange Sicht ist es das, was wirklich zählt, und da wir nicht bei den Piraten sind, wird auch keiner gelyncht.“


Da war es wieder, das entwaffnend charmante Gesicht, das sich freudestrahlend bis in die zarten Falten seiner Augenwinkel zog, was sie reizvoll zum Tanzen brachte. Ich stellte mir vor, wie dieser adrette, grauhäutige Mann die Gletscher meiner Mutter bezirzte, die nach und nach in einem Bach dahinplätscherten, wo sie zu einer Art Weichheit fände. Als ich merkte, wie mich meine Fantasie ablenkend mit sich zog, riss ich mich davon los, um das Gespräch zum Abschluss zu bringen.


Wir bestellten uns ein Getränk zum Ausklang, woraufhin wir in eine lockere Unterhaltung abdrifteten.


„Warum hast du dir ausgerechnet eine Taverne am Fischmarkt für unser Treffen ausgesucht?“, fragte er mit Neugier an einer Tasse Tesai nippend.


Ein amüsiertes Schmunzeln legte sich auf meine Lippen. Augenblicklich drang das Echo meiner eigenen Worte zurück in mein Ohr. Gestern noch hatte ich zu Etana gesagt, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnere, wie es sich anfühlt, zu lächeln, und heute saß ich dort grinsend und erheitert an meinem Lieblingsort. In den vergangenen Stunden hatten sich meine Mundwinkel öfter als in den letzten zwei Saisons geregt – eine Veränderung, die ich durchaus willkommen hieß.


„Es ist mein Zuhause, oder um genauer zu sein, das Zuhause meiner Wahl“, entgegnete ich.


Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen.


„Wirklich? Das ist nicht dein Ernst! Wirklich? Du lebst … hier?“, platzte es verdutzt aus ihm heraus.


Unter beschwingtem Gelächter erklärte ich: „Ja, angefangen hat es mit einer rebellischen Aktion gegenüber meiner Mutter, die den Fischmarkt verabscheut, weshalb sie keinen Schritt hierher wagt. Erik ist neben Etana mein engster Vertrauter, für den ich sofort alles stehen und liegen lassen würde. Außerdem mag ich die Menschen, die hier einkehren. Sie verstellen sich nicht mit aufgesetzten Masken oder geben vor, jemand anders zu sein. Authentische und zuweilen rauere Gesellen. Menschen aus sämtlichen Schichten kommen zusammen, spielen Musik, erzählen dramatische Geschichten oder streiten sich aus reinem Vergnügen. Niemand schert sich hier drum, wer du bist oder was dich herführt und was du arbeitest. Es ist nur relevant, wie du dich benimmst und was du sagst.“


Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es das Normalste auf der Welt, doch der verwunderte Blick in Rasks Mienenspiel schien das zu widerlegen.


„Ich gestehe, dass ich dich nicht richtig eingeschätzt habe. Versteh mich nicht falsch, aber der erste Eindruck, den ich von dir gewonnen habe, zeigte mir eine introvertierte und reservierte Haltung. Es ist erfrischend zu sehen, dass ich mich geirrt habe“, kommentierte er aufrichtig.


Ich schnaubte kurz in Anbetracht seiner Einschätzung.


„Also um ehrlich zu sein, ist das nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Ich bin genau das, was du beschrieben hast, zumindest so lange, bis ich mich entscheide, eine andere Seite von mir zu zeigen“, erwiderte ich neckisch, damit er wusste, dass meine Ablehnung ihm und der Situation gegenüber gebrochen war.


Ich tauchte allerdings nicht tiefer in meine persönlichen Verhältnisse ein. Meiner Auffassung nach, hatte ich bereits mehr preisgegeben, als ich es üblicherweise vor Fremden tat. Gleichzeitig faszinierte mich die Wirkung, die er auf mich ausübte. Zu erleben, wie ich auf ihn und seine Art reagierte, war äußerst aufregend. Mit Leichtigkeit erschuf er eine Blase, in die man sich wünschte, einzukuscheln, um dort zu verweilen.


Sein offenes, nahbares Wesen, seine Gestik und Mimik sowie die Art, wie er kokett mit seiner Stimme spielte, die funkelnden Augen, einher mit dem herzerobernden Lächeln, zogen mich in den Bann. Das reichte vollkommen aus, mir binnen weniger Stunden Dinge zu entlocken, die nicht einmal meine Schwestern im Flügel kannten. Dieser Mann besaß ein gefährliches Charisma, doch dieses Potential würde sich für seine Zukunft sehr wahrscheinlich als gewinnbringend herausstellen. Für mich jedoch, galt in seiner Gegenwart, Vorsicht walten zu lassen, mit dem, was oder wie viel ich sagte.


Rask ging nicht näher auf meine Aussage ein, als wisse er instinktiv, dass es keine Antwort brauchte. Das gefiel mir. Auf eine merkwürdige Art verstanden wir uns so gut, als würden wir uns schon eine lange Zeit kennen. Eine unbeschreibbare Verbundenheit, die mir bis jetzt noch nicht ganz begreiflich ist.


Da der mangelnde Schlaf einsetzte, an mir zu zehren, verstaute ich die Unterlagen in meiner Tasche, ehe ich ihm signalisierte, dass wir vorerst fertig waren.


Gemeinsam verließen wir die Taverne in Richtung Tor 7 des Oktagons der Gefängnismauern, auf dem Weg zu einem der Eingänge zur Basis. Ich schätzte, es wäre klüger, ihm direkt den Weg zu weisen, anstatt ihn erneut ohne Begleitung durch die Straßen zu schicken. Auch wenn er lernen musste, sich alleine zurechtzufinden, so gab es keinen Grund, dass das an seinem zweiten Tag in Ech’Sul geschah.


Mittlerweile war es Nachmittag geworden. Zu dieser Uhrzeit erwischt man schnell die falsche Person auf dem falschen Fuß. Grummelige, verkaterte und frisch erwachte Griesgrame, kamen langsam aus ihren Häusern gekrochen. Einen dieser Gesellen zu verärgern hätte für Rask durchaus unangenehm werden können, da er sich nicht mit den Gepflogenheiten auskannte, wie man mit ihnen umging. Ich wollte nicht, dass er verletzt wurde. Viel weniger jedoch wollte ich mir eine Tirade meiner Mutter über Pflichtverletzungen anhören. Also brachte ich ihn in die Marmortunnel zu Etana.


In gemächlichem Schritt schlenderten wir nebeneinander her. Ich nutzte die Gelegenheit, ihn auszuhorchen, wie es überhaupt dazu gekommen war, dass man ihn als männliches Mitglied ausgesucht hatte.


Er hielt inne. Offensichtlich gab er dieser Frage ernsthafte Überlegung.


„Anfangs war es nicht meine Idee. Malania trat mit dem Angebot an meinen Vater heran, da sie sich wohl schon lange kennen. Mit dem Vorschlag, der erste Mann der Farrah zu werden, kam er dann zu meinem Bruder und mir. Mein Bruder ist … nun ja, er ist ein taffer Kerl, dominant und eifrig, aber er besitzt kein Gespür für Menschen, Diplomatie oder den Willen, sich in irgendetwas einzufügen – er passt die Welt an sich an, nicht umgekehrt. Obendrein ist er in sein eigenes Leben zu eingebunden, weswegen die Wahl nicht schwer fiel.“


Den Blick in die schluchtartigen Gassen vor uns schweifen lassend, erzählte er weiter.


„Die SOTE zeigt seit acht Jahren großes Interesse an meiner Biosphären-Technologie. Sie haben mich umworben und mir viele Versprechungen gemacht, damit ich mein Wissen mit ihnen teile. Ich sah das als die passende Möglichkeit, beides miteinander zu verbinden. Also habe ich der Sache mit den Farrah zugestimmt, wenn ich nebenher an der Universität tätig sein kann. Wer hätte denn geahnt, dass die alle an einem Tisch sitzen.“


Ich kicherte. Dass ihn die Machtstruktur Ech’Suls so aus der Bahn geworfen hatte, amüsierte mich, wenngleich es mich nicht sonderlich überraschte. Mit größter Wahrscheinlichkeit würde es vielen so ergehen, wären sie in die wahren Machenschaften hinter den Mauern eingeweiht.


Diesem Fremden beim Sprechen zuzuhören, war berauschend. Es fühlte sich an, als läge man auf einer grünen Wiese im Freien, mit dem Ausblick auf langsam dahingleitende Wolken, und spürte einen lauen Wind zart über die Haut streicheln. Die Art seiner Betonung und der Fluss seiner Worte entfachten in mir den Wunsch, ihm stundenlang zuhören zu wollen, genau wie Etana behauptet hatte. Eingebettet im lebhaften Stadtlärm, trieb uns seine Geschichte gemächlich durch die schmalen Häuserblocks. Dann plauderte er über Etana und wie er es genoss, eine so eifrige Schülerin in ihr zu sehen.


Meine Finger fanden den Weg in die winzigen Taschen meiner Hose. Zeitgleich entspannten sich meine Schultern, im selben Zuge meine Haltung.


„Ihr zwei, scheint wie Topf und Deckel. Ich bin überzeugt, sie braucht jemanden wie dich hier. Deine technischen Spielereien haben sie geradewegs hingerissen und es fällt ihr wirklich schwer, ihre Faszination über dein Erscheinen im Zaum zu halten.“


Rask lachte so ungehemmt, dass es mich ansteckte. In jenem Augenblick überkam mich eine bemerkenswerte Leichtigkeit, ein seltener Moment der inneren Seelenruhe. Seine Präsenz fesselte mich auf wohltuende Weise, woraufhin die Stimme der Intuition säuselte, dass wir im Laufe der Zeit innige Freunde werden könnten.


Mit leicht verständlichen Begriffen, die auch ich kapierte, erzählte er mir von seiner Erfindung sowie ihrer Funktionsweise. Seine Biodome ermöglichten es auf engem Raum, Nahrung für Hunderte von Menschen zu züchten. Er berichtete von den schwierigen Umständen in Umbralis, die ihn zu dieser Idee inspiriert hatten und heute dafür sorgten, dass die Städte zu neuer Stärke gediehen. Während er über Pflanzen, Erde, Dünger und Technik philosophierte, ließ ich ihn einfach reden und hörte zu. Gelegentlich stellte ich eine Frage, als Antrieb, dass er weiter sprach, um mich in Stille am behaglichen Gefühl seiner Anwesenheit zu ergötzen.


Bevor wir uns voneinander verabschiedeten, überreichte ich ihm eine Kopie der Bücher der Grundsätze, mit der Bitte, sich damit zu beschäftigen. Es war mir wichtig, dass er sich mit der tiefgreifenden Bedeutung der Kodizes auseinandersetzte. Die meisten meiner Schwestern, inklusive mir selbst, trugen die Gelübde tätowiert auf unserer Haut. Die Ältesten verzierten gar ihren ganzen Körper, vom Scheitel bis zur Sohle, mit den Schriften. Ein Zeugnis absoluter Ergebenheit.


Er betrachtete mich mit respektvollem Staunen für das Maß an Leidenschaft, welches die Mädchen ihrer Familie zeigten.


„Diese Hingabe zum Kodex ist wahrlich bemerkenswert. Ich hätte mir nie eine so tiefe Verbindung und Symbolik innerhalb der Organisation vorgestellt. Sich von Kopf bis Fuß, als Zeichen der Treue zur Schwesternschaft, zeichnen zu lassen … das ist … kaum nachzuvollziehen“, sagte er mit bewunderndem Klang.
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